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Bakterien helfen 


‚Anaerobe 
grusinischen Wissenschaftlern 
bei der Verdichtung von Bö- 
den nach einem blochemischen 
Verfahren, Die Mikroben ver- 


ändern unter Wasser die 
Struktur der Böden und ver- 
dichten damit 'zum Belsplal 
den Grund von Speicher 
becken und anderen Gewös- 
sern, um das Versickern des 
Wassers zu verhindern. Sogar 
auf Sandböden wurden nach 
diesem Verfahren mit 'gerin, 
gem Aufwand Speicherbecken 
zum Bewässern der Felder 
sowie Teiche für "Wasser. 
geflügel gebaut, 


Mikroskopisch kleine Algen, 
wie sie im Erdreich Immer 
anzutreffen sind, lassen sich 
als Düngemittel verwenden. 
Allein in der Sowjetunion 
wurden bereits 1200 verschie 


dene Arten von Bodenalgen 


gefunden, 


Als erste wirkliche „astrono« 
mis 
britische' Radioastronom, Pro« 
fessor A. Hewish (Cambridge), 
die kleinen, aber enorm dich- 
ten Pulsare. Die Radiowallen, 
die diese Sterne von knapp 
zehn Kilometer Durchmesser 
aussenden, kommen In so 
präzisen Abständen, daß nur 
alle 30 Millionen Jahre eine 
‚Abwelchung von einer Sekunde 
stattfindet. Die offenbar Im 
ganzen Universum  vorkom- 
menden Pulsare sind 100 000 
millfardenmal dichter als die 
Erde. Professor Hewish rach- 
net die Rulsore zur Gruppe 


Uhr“ bezeichnete der 


‚dar Nautronen-Starne, In de, 


nen die Materle unvorstellbar 
zusammengedrängt Ist, Zwai 
kürzlich entdeckte Pulsare san. 
den neben den Radlowellen 
‚auch Liehtstrahlen In’gleichem 
Rhythmus, aus, Die „Walt 
raum-Funkleuchttürme" für 
künftige Flüge jenseits unse- 
res Sonnensystems sind also 
beralts montiert, N 


‚wjetische "Fachzeitschrift 


Eine Mostanlage für Meeres- 
Nische soll Japanische Fischer 
bessere Fangergebnisse er 
zielen lassen, Mit Schall: 
signalen sollen die Fische zur 
Futterstelle gelockt werden, 
wo billiges Kunstfütter, das 
teilwelse "aus Olalweiß be: 
steht, auf sie Wartet. 


Papiertransistoren sind eine 
halbleitertechnische Neuheit 
des amerikanischen Westing- 
hause-Elektrokonzerns, Bisher 
sind Dünnfilmtransistoren 


Immer auf teure Unterlagen 


wie Saphir, Quarz oder Glas 
aufgebracht ‚worden. Papier, 
Plast- oder Aluminlumfollen, 
die mit Halbleitern bedruckt 
wurdan,. lassen sich ohne 
Schaden für die Bauelemente 
mehrfach aufrollen. 


Zur lötfreien Verbindung elek- 
trlscher Leitar erprobten Ber 
liner Transformatorenbauer 
mit Erfolg das Preßverfähren. 
Im Freileltungs- und Anlagen- 
bau der DDR-Elektroindustrle 
Ist das Verpressen schon seit 
Jahren eine geläufige Mon- 

tagemethode, 


„Quant“ heißt eine neue so- 
für 
Oberschüler, Sie will die 
Schüler über alles Neue in 
Physik und Mathematik unter- 
richten, 


Fernsehbildröhren werden 
jetzt‘ automatisch ' gelagert, 
Von einem zentralen Steuer- 
pult. "aus können in dem. 
neuen Lager In Magdeburg 
Fernsehbildröhren ‘über Rol- 
lenbahnen an Ihren Lager, 
platz dirigiert und von dort 
nach Bedarf wieder entnom-, 
men werden, ohne daß ein 
Mensch die moderne Leicht“ 
metallhalle betritt, Die Im 
Wettbewerb zum 20, Jahres 
tag der DDR entwickelte und 
gebaute Anlage Ist beispiel: 
gebend ‚für alle Bereiche der, 
Volkswirtschaft, In denen Um: 
schlags- und Lagerprobleme 
eine Rolle spielen, 


un) 


Mondfllisse müßten nach einer 
Hypothese des ungarischen 
Wissenschaftlers, Professor Dr. 
Laszlo Egyad, noch heute Ihre 
Ablagerungen In Flußbetten 
erkennen lassen. Er erklärt, 
daß die Himmelskörper Im 
Wesentlichen aus den gleichen 
Stoffen wie die Erde be- 
stehen und unter anderem 
große Mengen Gase bergen, 
die allmählich, zur Ober 
fläche dringen. Solange die 
Grayltation nicht ‚allzu sehr 
vertingert Ist, bringen sie 
eine Atmosphäre und eine, 
Wossersphöre hervor, Nach- 
dem sich die Gravitation dos 
Mondes verringerte, "waren 
die Atmosphäre und Wasser, 
sphäre in den Raum ent. 
wichen. 


Einige Kilogramm Kernbrenn- 


"stoff genügen, um ein neues 
‚)sowjetisches 


Klein-Kernkraft- 
werk neuan Typs dreieinhalb, 
Jahre In Betrieb ‚zu halten, 


"Zu seiner Bedienung sind ja 


Schlecht nur drei Personen ar- 
‚forderlich. Es wird In einzel- 


nen Blöcken mit dem Flug- 
zeug zum Bauplatz — vor 
allem in’ dem Hohen Nor- 


den — transportiert und kann 


duch. während des kurzen 
Sommers montiert werden, Auf 
der \ Tschuktschen - Halbinsel 
wird. gegenwärtig das erste 
‚Atomkraftwerk des Hohen 


Nordens errichtet. 


f 


Härter als Diamant Ist, ein 
neues synthetisches Materlal, 
das Physiker aus | Moskau 
gewonnen haben. Die Krl- 
stallgröße des; neuen Mate: 
rlals „Elbor“ erreicht sieben 
Millimeter. 'Es hält Tempera- 
turen bis zu 800 Grad Celsius 
stand und gestaltet die Be- 
orbeltung von  Werkstücken 
aus hltzebeständigem Stahl 
sowie aus Keramik und Glas- 
faserstoffen, 
®;- 


Elektrisch leitfähiger 
den Moskauer  Spezlalisten 
entwickelten, verbindet |ver- 
schledene Metalle, Halbleiter 
und Glasarten zuverlässig 
miteinander. Er Ist wesentlich 
billiger, als die "bisher üb- 
Iichen Kontaktoren, die bis zu 
80 Prozent Silber enthalten. 


Leim, 


Banküberfälle und andere 


"Gewaltverbrechen, die In Zahl 


und Ausmoß In Westdeutsch- 
land ständig zunehmen, 'ha- 


“ben. kapitalistischen Elektro- 


nikfirmen neue Profitquellen 
erschlossen, Ein Alarmsender, 
der nicht größer ols eine ZI- 
‚garettenschachtel Ist und auf 
dem Oberarm getragen. wor- 
den kann, sendet zum, Bal- 
splel beim Heben der Arme 
im UKW-Bereich Signale aus, 
die von einem entsprechen- 
den Empfänger aufgenommen 
werden, Alarmglocken, Licht- 
signale oder das Schließen 
von Türen können vom Emp- 
fänger über bestimmte Im- 
pulse ausgelöst werden, Ob. 
sich. der  Bankbeomte nun 
nicht mehr, am HINSEN kratzan 
darf? 


‚Anna Seghers' neuer Roman 


„Das "Vertrauen" kehrt in 
selner epischen Mittellung zu 


einer selner Gestalten besan- 


rs häuflg zurück, hat) also 
eine Hauptfigur, die mit allen 


Hondlungsfäden direkt, oder 


indirekt verbunden ist: Th 
mas Helger, 
"Thomas Helger: Noch Kind, in. 
der Hitlerzeit; aber eben 
Kind antifaschistischer Eltern, 
die verfolgt wurden, hat die 
Bombennächte erfahren und 
"das Kinderheim, wo Ihn NS. 
Erziehung strofen sollte. Von 
‚dort  ausgerückt ins ' bren- 
nende Berlin, aufgegriffen 


und wieder zurückgeschickt, 
"diesmal verschärfter NS-Erzie- 
entgeht, 


"hung unterworfen, 
"seinem kindlich-jugendlichen 
Bewußtsein die große Wan. 
"lung von 1945, Abermals gi 
flohen und erneut zurückg 


bracht, hat/er kein ‚Auge und 


!/ auch 'kein ‚Ohr für den Leh- 
rer ‘Waldstein, den. humanl- 
"stischen Erzleher, den’ Kom- 
" münlsten Und Widerstand 
kämpfer: Er, sieht Adi 
abstoBonde Mauerwerk, 
Gebäude physischen und ps 
chischen Terrors, und ‚ Hioht 
abermals, Als Mitglied’ ein: 
Landstreicher- und Diebas- 
/bande, treibt or sich monate- 
lang In Wäldern herum, wird 
mitschuldig ‚und muß es g: 
legentlich ‚mit. ansehen ‚(und 
darüber nachdenken), 
der Bandenchef dos Mädchen 
Fimi hinter den Strauch nimmt, 
sel es wegen ‘des Lobs ‚od 
‘wegen des Tadels für g 
schlekt ausgeführte .Dieb- 
stähle. Doch abermals 
"rückgebracht, gelingt 
Lehrer /Waldstein, ‚das Vi 


Poes 
Dieter 


"belter von Einfluß, ist 


'wisser 


daß 


ealbum 19% 


unauslöschlich auf ihn einzu. 
wirken. Er verläßt das Kinder- 
heim schließlich nach, dem 
Schufabschluß und wird Lehr- 
ling im: Kossiner. Werk. ‘Hier 


‚ist !er Untermieter bei‘ der 


Arbeiterfamilie "Enders, ge- 
nießt deren freundliche Für- 

rge, ‚ist "aufgehoben am 
‚Endersschen Küchentisch, ge- 
winnt das Gefühl ‘und. die 
Einsicht, zur Arbeiterklasse zu 


gehören, und wird, bekannt 


mit Robert. Lohse: 
Der es In seiner Jugen: 
schwer. hatte und der ou 
jeschwankt und Fehler 
‚gemacht hatte, ols die Nazis 
die Macht kamen; 
aber hatte zusehen müssen, 
wie sein, Lehrer. Waldstein. 
der Insöfern auf zwei Roman- 
generationen deutscher Ar- 
von 
den Faschisten geschlagen 
und: abgeführt wurde; der | 
sich schließlich endgültig ent“ 
‚schieden hatte für dan Kampf 
gegen den Hitlerfaschismus 
und. ein Genosse geworden 
war von Richard Hagen und 


den kommunistischen, Arbal- 


tern selnesgleichen, 

Diesen Robert Lohse — In ge: 
Welse die Zentral- 
gestalt des Romans "Die Ent- 
scheidung“. — tritt‘ In dem 
Roman „Das Vertrauen" diese | 


seine Rolle an Thomas Hal 


gar ab. Es wäre nun möglich, 
die Elappe ‚des  Romaı 
lebens dieses Thomas Helger 
aufzugliedern. na-h. verschle- 
‚denen, Gosichtspunkten, 

‚spielsweise nach den pol 


Unser fip: 
 “in.der Reihe 
„Poesiealbum" sind 
m Verlag Neues Leben 
‚drei weltere Bändchen 
"fertiggestellt und 
für —,90M an Kiosken 
ünd’im Buchhandel 
‘erhältlich. 


auch keine I 
der. 


plizien) für die Reihenfolge, ohne Geschick) seinen - Weg. | 


seiner Mädchen 
Pimi, Toni En 


Lina, ein schen älteres Mäd- 
hen, einst In der nazistischen 
Mädchenorganlsation, hat 
sich mit. großer Entschleden- 
heit der neuen Zeit verpflich- 
tet. Sie höngt an. dieser 
ihren Entscheidung, wie eins. 
"Frau nach miBglückter erster 
Ehe an Ihrem zweiten Gatten“ 
hängen kann, von dem sie 
sich alles verspricht, alles, 


bis dahin, daß es nicht ein, 
keine, \stehen Unsere mittlere) Ge- 
sie 


mal Probleme, gar 
baren, gel 
‚darf, Mütterlich und heftig 
'ünduldsam zugleich ist‘ si 
zu Thomas: Sie bletet Ihm 
bequeme Geborgenheit, "und. 
"diskutiert ‚seine, Fragen eln- 
fach wog: H 

"Das ‚Abenteuer mit Piml (ein 
/hißchen gelockt und dach 
Irgendwie‘ sexy) hat für 
Thomas ernste Folgen, Un+ 
"wissentlich Ist er erneut In 
den Kreis einer Diebesbande . 
geraten, Schlebungen, Laden- 
diebstähle und Westber] 
Milieu splelen eine Roll 
Thomas zwar nur Zeuge I 
"Prozeß, muß. dennoch” hin- 
nehmen, daß seine Aufnahme 
in die Partei hinausgeschoben. 


"und daß er nicht zum Fach: 


"schüldiraktstudium zugelassen 
wird, Allerdings wird, er 
"Fernstudium das (vermein! 
lich) "als "wertloserer : Ersatz. 
angesehen Ist — Kommillton 
von. Richard Hagen, dem bel- 


sekretär des Kı 

betriebes. 

Die Junge Tani Enden: 

schon lange Ihoma; 

ge die Ihn nie aus dem 
0 gelassen und! EN 


gelegentlich gekreizt hatte 
und sich am Schluß des Ro-' 
mans In ihrer Warmherzigkelt 


und Jungen, guten Liebe be- 


lohnt sieht, 
"Von den Romanfiktionen ein- 


mal ‚abgesehen und die er 


fundene Handlung für bare 


"Wirklichkeit genommen, wäre | 


Thomas Helger — Im Roman- 
geschehen ein Jugendlicher, 
der zum Männe wird — heute 
"ein Mittdreißlger. Aber die 
Jugendlichen von heute, ver- 


neration besser, wenn 
diese sozusagen an Ihrem 
"Ursprung ‚aufsuchen, da, wo 
sich /deren ‚Charakter und 
"politisches Profil einst gebil-. 
det hatten: In den Klassen- 
schlachten Ende der vlerziger 
und: Anfang der fünfziger 
Jahre, Es Ist nämlich kai 
"Zufall, daß) Anna Seg! 

‘Thomas Helger zur zentralei 
‘Romangestalt gemacht hat: 
Robert! Lohse, durchaus noch 
auf seinem Posten, hat die 
‚Staffetta weitergegeben, wle 


"es dem Gang des Lebens ent- 
spricht, dem Gang des sozla- 


listls Lebens, In dem sine 


N 


große Eintracht der Genera- , 


tion vorherrscht, 

Wir haben nur eine Geschichte 
von vielen des Romans her 
ausgegriffen, Doch ist der 


"Roman alles 'ondere als ein 


Jugendbuch oder 
Iungsroman. Di t 
DDR-Geschichte Ist eingebaut 
in. die Problematik "beider 


in Enkwii 


dautscher Staaten und des 


einem ee Ereignis In’ 
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Einhundertvierzig Stufen muß man hoch- 
steigen, um in Ludwig Zepners Reich zu gelangen. 
Er spielt eine erste Geige, im wörtlichen und | 
im übertragenen Sinne, Gitarre und 
Klavier und Kornett dazu. Er hat 
geschickte Hände 
und einen Kopf 
voller Ideen. 
Et ist der Leiter 
der Gestaltergrüppe 
in der Meißener 


Porzellanmanufaktur. a 

Meißen bedeutet Tradition, und ' 

€s hat seine Gegenwart, die bewußt 
H_ gestaltet wird von Leuten 


wie Ludwig Zepner. 


1. 
chwertern 

un 

Irompete | 


Uhrmacher oder Mechaniker 
hatte Ludwig Zepner werden 
wollen. Aber wer bildete zwei 
Jahre nach dem Kriege schon 
Lehrlinge für solche Berufe aus? 
Ludwig ging vorläufig als 
Hilfsarbeiter in die Jutespinne- 
rei, Denn etwas Geld mußte 
auf den Tisch der Witwe Zepner 
mit ihren fünf Kindern, von 
denen Ludwig der Älteste war. 
Immer wieder klopfte er an die 
Tür des Arbeitsamtes. Er 
wollte seinen Tüftelberuf. Es 
kam das Weihnachtsfest 1947. 
Es änderte alles. Ein Freund der 
Familie war zu Besuch. Ein 
Modelleur aus der. Manufaktur. 
Er sah die kleinen, mit noch 
ungeübten Händen aus Ton ge- 
formten Figuren der Weihnachts- 
‘geschichte. Und spontan nahm 
er den Vierzehnjährigen auf 
die Seite. „Komm In die Manu- 
faktur", sagte er, „Du mußt 
mehr als das da machen!" 

So legte Ludwig Zepner den 
Traum vom Mechaniker in eine 
Schachtel und ließ sich auf ein 
Pferd setzen, das er noch heute 
reitet; preisgekrönt im wört- 
lichen Sinne; denn für das Ser- 
vice „Tausendundeine Nacht”, 
das er mit seiner Arbeitsgruppe 
geschaffen hat, gab es Messe- 
gold. Aber weit davor gab es 
die Berliner Zeit an der Kunst- 
hochschule in Weißensee, wo 
er die Bank in der Keramik- 
klasse drückte, Da wollte er 
„totale“ Kunst: machen, und die 
Manufaktur erschien ihm wie 
ein altes Haus ‚mit einer 
Riesensammlung von Kitsch. Er 
ging um sie herum und auch 
hinein, wie man vielleicht einen 
Laden für Antiquitäten 
besucht. Und wenn jemand zu 
ihm sagte: „Was willst du schon 
in der Manufaktur? Da gibt 

es doch keine Entwicklung. 
Man produziert Porzellan, das 
die Könige schon liebten", dann 


nickte er nur beifällig und flog 
mit seinen Plänen davon, 
dachte nicht im Traum an eine 
Rückkehr, nicht an die große 
Tradition, die doch ein sicherer 
Ausgangspunkt für Neues sein 
kann, meint er heute, Er besuchte 
damals seine Leute alle zwei, 
drei Wochen in der Manufak- 
tur. Er sprach mit ihnen über 
dies und jenes. Es war Anhäng- 
lichkeit, Anstand. Schließlich 
war er von ihnen ausgeschickt 
worden, etwas zu lernen. Seine 
Lehr- und Wanderjahre währten 
ein Dezennium hindurch. Vier 
Jahre Lehre als Modelleur. 


Er bestand mit Auszeichnung. 
Was nun? Geldverdienen? Das 
Lernen beenden? Wo doch die 
Chancen auf der Straße lagen. 
Zugegriffen. Er wurde zur 
Keramikfachschule delegiert. 
Doch vor Abschluß des zweiten 
Jahres begann er, die künst- 
lerische Ausbildung zu vermis- 
sen. Der Professor wollte nichts 
von einem Abgang wissen. 
Zepner machte seine Abschluß- 
prüfung als Techniker, bewarb 
sich an der Hochschule in” 
Weißensee und wurde ange- 
nommen. Wieder delegierten 
ihn seine Kollegen von daheim. 


Dekorentwürfe 
für das Service 
„Sommernachtstraum" 


“ 

Vielleicht wunderten sich 
einige über diesen lernver- 
sessenen Jungen. Er lernte, ent- 
wickelte seine Ideen, machte 

es sich schwer — besonders in 
Berlin -; denn die drei Mädchen 
und die zwei Jungen seiner 
Klasse waren ihm, dem „Fast- 
nur-Techniker“, in der künstle- 
rischen Entwicklung voraus. 
Aber er schaffte den Anschluß. 
Gegen Ende seines Studiums 
kreuzten zwei Leute aus den 
heimatlichen Gefilden an der 
Hochschule auf und sagten ganz 
schlicht zu ihm: „Komm wieder 
zurück nach Meißen!" 


t 
em 


und 
Irompete 


Ja, glaubten denn die lieben 
Leute, daß Zepner nur noch auf 
die höfliche Einladung gewartet 
hatte, um seine Koffer zu 
packen und eilends zurückzu- 
kehren? Wenn er auch ein 
gewisses Gefühl der Verantwor- 
tung oder der Verpflichtung 

in sich hatte — so schnell ging 
das nicht. Und dann begannen 
die zwei, mit Ludwig meißne- 
risch zu reden, Von den Plä- 
nen der Leitung, Neues zu 
entwickeln. Von den Mitteln, die 
zur Verfügung stünden,. von . 


einem Kollektiv junger Leute, 
das sie bilden wollten, von 
der Notwendigkeit, die Manu- 
faktur mit der Gegenwart zu 
verquicken, und von ihren Hoff- 
nungen, die sie in ihn, Lud- 
wig Zepner, setzten. Und dann 
ist er zurückgekehrt. Als Leiter 
der Gruppe künstlerische Ent- 
wicklung an der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur Meißen. 

Er sah sich damals, zunächst 
noch formal, in eine Reihe ge- 
setzt mit Böttcher, dem Vater 
des Porzellans, mit Kaendler, 


dem großen Meister .und Porzel- 
langestalter, und den vielen 
Nachfolgenden, die die Tradi- 
tion der Manufaktur begrün- 
deten. 

Sieh Dich um, Ludwig! Steck!’ 
Deine Nase tief hinein! Es ist 
nicht alles verstaubt und schon * 
längst nicht alles entdeckt. 
Und Zepner kümmerte sich. 
Und je mehr er sah, je mehr 
er in sich aufnahm — die Zahl 
der Formen und ors der 
zweihundertfünfzigjährigen Ent- 
wicklung geht immerhin in die 


Hunderttausende —, desto freier 
und sicherer begann er sich zu 
bewegen. Seine Gedanken 
begannen, auf bekannten Wegen 
spazierenzugehen. Es kamen 

die Ideen, nahmen Gestalt an. 
Er wußte nun sicher: Hier bin 
ich richtig! 

Hat er sich getäuscht, hat er die 
anderen enttäuscht, die ihm 

vor Jahren vertrauten? Weder 
noch. Dieses Jahr erst hat ein 
Teeservice, das die Gruppe unter 
seiner Leitung entwickelte und 
das sich „Blütenreigen nach 


Motiven aus dem Sommer- 
nachtstraum“ nennt, beträcht- 
liches Aufsehen in Leipzig er- 
regt, Natürlich ist das nicht 
alles. Vasen, Kacheln, Teller, 
Services, Figuren, Kannen; Zep- 
ner geht durch die Kollektion 
und kann zeigen: Das haben 
wir gemacht, die Vase ist von 
mir — ein älterer Entwurf... 
Schiffner und Scharnhorst, die 
beiden, die den Studenten in 
Weißensee aufgesucht hatten, 
waren von der Auffassung aus- 
gegangen: Wir wollen das 


Alte bewahren und pflegen, 
aber auch Neues entwickeln. 
Dazu brauchen wir junge, 
dynamische Kräfte, solche, die 
unsere Zeit geformt hat. Wer 
wäre geeignet? Zum Beispiel 
Ludwig Zepner als Formgestalter. 
Und Heinz Werner, der Maler. 
Beide kommen aus der Manu- 
faktur. Und dazu noch Peter 
Strang, der Bildhauer. Sie ent- 
wickelten ein Programm und 
begannen die Arbeit. Es galt 
der Leitspruch, der so alt ist 
wie die Manufaktur, heute aber 


einen neuen Inhalt bekommen 
hat: Künstlerisch Wertvolles, 
Um- und Absetzbares kann nur 
entwickelt und produziert 
werden, wenn die Gemeinschaft 
es begreift, es zu ihrer Sache 
macht und mit ihren Erfahrun- 
gen dahintersteht, 

Und wenn Ludwig Zepner 
morgen zu den Modelleuren 
geht, dann empfangen sie ihn 
bestimmt mit der Bemerkung: 
„Na, Ludwig, was hast du dir 
denn ausgedacht?“ Sie stehen 
zusammen, wenn es gilt, etwas 
Neues zu machen, Sie raufen 
sich zusammen, Sie mögen 
einander. In jeder Phase einer 
Entwicklung, ob es sich zuerst 
um die Idee oder später um die 
gipserne Skizze handelt, neh- 
men alle, von der Manufaktur- 
leitung über die Gruppe bis hin 
zum Absatz, die Maler und 

die Modelleure, direkt oder in- 
direkt am Werden des Gegen- 
standes teil und sichern ihm 
somit den größtmöglichen Erfolg. 
Und Zepner sagt: „Wir wollen 
das Porzellan weiter entwik- 
keln. Wir wollen ihm den Stem- 
pel unserer Generation, unserer 
Zeit aufdrücken, wie das schon 
immer der Fall war. Alle gesell- 
schaftlichen Epochen sind aus 
den Formen und Dekors ihres 
Porzellans (ablesbar. Warum 
also soll das nicht auch bei uns 
der Fall sein? Die Nachkommen 
sollen sagen: Dies wurde 

in der Zeit geschaffen, als die 
Menschen begonnen hatten, ihre 
humanistischen Ziele zu ver- 
wirklichen, als sie ihr Geschick 
mit der Zukunft des Sozialismus 
verknüpften.“ 

Einhundertvierzig Stufen muß 
Ludwig Zepner täglich gegen 
Abend steigen, will er zu seiner 
Burg gelangen; bis auf die 
Male, wenn sein Fiat-Topolino, 
Baujahr 37, zornig brummend 
die spitzwinklig verlaufende 
Straße den Berg hinaufklimmt. 


Dann aber, zu Hause, hat er 
seinen Ausblick: auf die Al- 
brechtsburg, in der sein Vorfahr 
hinter Gittern das Porzellan 
erfand und später Hoerold die 
Exponate mit den blauen 
Schwertern zu zeichnen begann. 
Auf die Elbe: Auf die wink- 
ligen Gassen und die wunder- 
lichen alten Häuser der Kauf- 
leute und Handwerker und auf 
die der Porzellanmacher, denen 
Meißen den Hauch ehrwürdiger 
Weltgröße und zugleich auch 
zerbrechlicher Schönheit ver- 
dankt. Viele Stürme, von Macht- 
gierigen ausgelöst, sind über 
die Dächer dieser Stadt hinweg- 
gezogen und haben an ihren 
Festen gerüttelt, Phönix mit 
‚den blauen Schwertern aber 
erhebt sich kräftiger und schöner 
denn je. 

Im häuslichen Atelier, dem 
Geräteschuppen des „Forst- 
mästares" Schiepel aus dem 
Schwedischen, der sich hier vor 
fünfzig Jahren den respektab- 
len Klinkerbau mit Remise auf 
den Plossenberg setzte, werden 
in der Brennkammer Vasen, 
Kacheln und Spiegelrahmen 
(nicht aus Meißner Porzellan, 
sondern aus Ton) „gebacken“. 
Hin und wieder ist auch ein 
abenteuerlicher Osterhase oder 
eine zu kurz geratene Giraffe 
von Stephan, dem Siebenjähri- 
gen, oder Andrea, der Zehn- 
iährigen, dabei. Es surrt die 
Töpferscheibe, und eine Vase 
wächst empor oder verspielte 
Sachen, wie die Teekanne, deren 
Offnung unten zu finden ist, 
oder ganz einfach Kunst: zum 
Gebrauch, an die Wand zu 
hängen oder auf die Anrichte 
zu stellen. Ein Ort zum Tüfteln. 
Von seiner Neigung zu 
basteln, ist alles erhalten ge- 
blieben. 

Schließlich hat er damals, 1947, 
seinen Traum nur in eine 
Schachtel getan. Ob es der 


sechsunddreißigflammige Lam- 
penigel ist oder der Heißluft- 
umwälzer, der Opas Ofen im 
Winter tatkräftig unterstützt, 
oder die Wandleuchte, aus einer 
Lokomotivlaterne gebastelt, oder 
auch der Musikschrank — es 
gibt so vieles hier, was von 
seiner Leidenschaft zeugt. Alles 
ist made in Zepners-burg. 
Aber dabei: bleibt es nicht, 
Zepner spielt die Geige und 
leitet das Kammertrio der 
Manufaktur, spielt Gitarre und 
Klavier, ja, setzt sich sogar ans 
Schlagzeug, besorgt die Arran- 
gements und gibt die Einsätze, 
wenn er mit einer Gruppe Jazz 
macht, 
Und er ist auch berufen dazu, 
andere zum Mitmachen zu be- 
wegen, So ganz zufällig leitet 
er nicht die Kulturkommission 
des Betriebes, Die Musen sind 
im Manufakturtempel zu 
Hause. Was Wunder also, wenn 
man dort zu hören bekommt: 
„Ja, der Ludwig..." Achtung 
und Liebe schwingen in dem 
Ton. 
Ist er ein Wunderknabe? Nein, 
aber er hat seine Gegenwart, 
er hat sein Glück mit beiden 
Händen ergriffen und es zu 
nutzen gewußt, „Am Anfang 
mochte ich ihn gar nicht so 
recht leiden", sagt Frau Zepner. 
„Ich dachte, was ist das nur für 
ein komischer Kerl? Immer 
kam er im Lodenmantel, die 
Baskenmütze auf dem Kopf und 
seinen Geigenkasten unterm 
Arm." 
Als wir dann mit ihr beisammen- 
sitzen — Frau Zepner arbeitete 
früher als Modelleur in der 
Manufaktur — und selbstver- 
ständlich aus gutem Meißner 
Porzellan guten Kaffee trinken, 
da greift er plötzlich zu dem 
Kornet, das ich bis dahin für ein 
malerisches Requisit in diesem 
Zimmer gehalten. habe, legt eine 
Schallplatte auf, fragt: „Soll ich 
Armstrong ein wenig begleiten?“ 
und bläst los, Die Finger glei- 
ten über die Knöpfe, suchend, 
variierend, mit jener schöpfe- 
rischen Virtuosität, mit der sie 
eben noch weißes Gold geformt 
haben. . 

TEXT: WOLFGANG SCHWARZE 

FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 
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un. eve 
11909... 


Imker diesem Angebot gab es viele 
k gute Lieder, Aber für Chris Doerk 
‚hätte ich meine Stimme nicht: abgege- 


5 "in die Bäume" ist so kindisch. Ps hat 

a “einen ganz komischen Text, Wenn 

i man bei 
"kann man nur Jachen, Die Musi 


‚mag 


\"ja noch gehen, Ich sehe und) höre | 


A Ei ir ‚Chris Doetk seht gern, aber wenn ich 


I ‚gleich ab, 
1 SABINE RCHNIEIDEN: WERDAU 


Und es heatatigte Sich; daß vi Hörer 
\ N das Magdeburger Publikum. bewies es 
Ss I Real eindeutig) sich immer noch eher für 


} "Weinen „Ohrwurm“, als für einen Titel 
} "mit sinnvollem Text, und einfallsrei- | 
\ { Der; 


"chem! ‚Artangement, entscheiden. 
iegertitel ist meines Erachtens ein 
Schmustitel“, ‚der auch noch | deshalb 
xfolg hatte, da er von zwei sympa- 
"thischen Sängern dargeboten wurde. 
Wo blieb der große Wurf? Schad, 
"daß Ingo Grak nicht über den Vor- 
1; ausscheid hinaus kam, Sein Titel 


zeigte einen Anflug dessen, was ich 


N Iiheuke unter einem 
Titel verstehe, 


|| PETER KAYSER, SCHELLERHAU 


anspruchsvollen 


ji Aber meiner Meinung nach fehlte, 
trotz dreier Butek Klangkörper, etwas 


"talen Interpretation, Irgendwie wirken. 
"alle Kompositionen wie nach einem 
Rezept, kaum abweichende und. origi- 
‚'nelle‘ Einfälle. Auch | fehlen 


j | zigkeit, Für die ‘Teilnehmer ‚wird es 
"deprimierend gewesen sein, daß Fami- 
lie 'Schöbel fast "alle Lorbeeren einge- 


‚Kluge am, besten gefallen. 


\| SIEGFRIED ROSSDORE, 
"WOLFEN 


vn "Ja, der Schlagerwettbewerb war. dies- 
; mal ganz groß. Die 14 Titel, die in 
Han! A den Endausscheid kamen, waren ‚flott, 
aiuınS) , a "spritzig und gut tanzbar, Musik und 
\ Text entsprachen unserem heutigen 

ii ‘ "modernen Schlagerniveau, Die Inter- 

"preten, gaben ihr Bestes, und | die 


\ dieses Lied im Radio Eu, Banks ich \ 


"mehr Abwechslung in der instrumen- | 


"der Jugend Inder DDR, fürmusik- 


begeisterte Jugendliche? Ich meine ja 


-— und verstehe “darunter Thomas 


N Natschinski und seine Gruppe, sowie 


unsere besten Singeklubs, Sie alle 


‚waren ‚jedoch vom Schlagerwettbewerb 
7.69 "ausgeschlossen worden. 
ben. Dieses Lied „Häng den Mond | 


Warum? 
Gerade sie gehören doch zu denen, 
die uns auß dem Gebiet der Tanz- 


"und Unterhaltungsinusik ISHSASShEIE, 
dem Lied richtig. hinhört, || 


‚gen können, 
PETER RENNER, BERLIN 


nahmen  (Schöbel/Doerk) 
die Regel. Mit Mühe und Not kreuzte 
ich vier gute Titel an, den Rest wahl- 


Ich meine, Schlager sollten ‚doch vor 


allem für die Jugend und’ die Jung- | 


gebliebenen gemacht werden. Beat ist 


noch immer aktuell: 


D BE FIBTZEOK, DREWITZ 


lustige | 
‚Titel, etwas mehr Humor ‚und Sprit- 


‚Fheimst) hat, Stimmlich haben mir Klaus 
Sommer, Ruth Brandin und Gabriele , 


HEN i "Schlager bekamen durch sie den Mr # 


Ian h \ten "Schliff. \ 
\NEVA RENTZSCH. MEISSEN. 


© Wer also unserer Hlnken Musiker und 
Sänger ist die Avantgarde der Jugendp 
"Gibt es überhaupt 


a 


eine Avantgarde | 


Plfch‘ Inu Bean Bene daß Klaus 
Sommer mit „Glück steckt an’ unter 
Bi 


die, ersten Vier kommt, Aber 
wurde leider nur siebenter. „Häng den 
Mond in die Bäume", gesungen von 
Chris Doerk, ist zu Recht mit dem 
Platz bewertet worden. Dieser 
Schlager zeigt, daß das Thema Liebe 


nicht wie in den, üblichen : Schlagern 1 


‚gestaltet, würde, h 


I" ROSWITHA GRAU, SÜUPTITZ 


© Doch einige Textstellen wie 2, B, in 
"dem zweiten  Siegertitel 


„Häng den 


"Mond in die Bäume“, „Die. Luft ist 


so mild wie ein. Himbeerbonbon“ 
waren völlig ohne Sinn und Verstand 
und können den ganzen Vortrag her- 
absetzen. Wir können ja verstehen, 
daß Schlagertextdichter gern in ihren 
Texten ausschweifen, aber. diese Zei- 
len gingen wirklich etwas zu weit. 


GUDRUN UND GABRIELE 
LANGE, MAGDEBURG 


| Für die zahlreichen Leserbriefe zum 
"Schlagerweltbewerb danken wir Buch. 


Eure Argumente, Wünsche und Mei-' I 


nungen baben wir an die zuständigen 


| Fachleute geschickt) Die Diskussion ist 


"Anregungen, 


damit aber nicht beendet, Wir erwar- 
ten weiterhin Eure Gedanken und 
Plattenpaule wird. 
auswerten, wenn et Euch. vierteljähr- 
Schlagerangebot informiert, 


|" Ich wär enttäuscht, Viel Trara vorher 
= am Ende miese Musik. Gute Aus- 
bestätigen | 


"los, Die großangekündigte Theo-Schu- | 
"mann-Combo kam kaum zum Zuge. |) 


sie. 


lich über Neuerscheinungen aus dem 


u It 
FÜNSERER SEITE 


FÜNSERERSEITE z 
UNSERER oEIT 
UNSERER SEIT 


) FOTOWETTBEWERB 
DES JUGENDMAGAZINS 1969 


„Lachen auf unserer Seite“ 
heißt das Motto für den Fotowettbewerb 
des Jugendmagazins NEUES LEBEN. 
Aus den Fotoeinsendungen unserer Leser 
wollen wir im Oktober-Heft 
zum 20. Jahrestag unserer Republik 
ein Mosaik aus Lachen und Freude 
und aus den vielfältigen Gründen; 
die uns Anlaß zur Freude sind, gestalten, 
Schaut mit der Kamera 
dem Glück über die Schulter, 
bannt das Lachen, die Freude 
über Geschaffenes, den Stolz 
auf Erreichtes auf Film und Platte. 


(Teilnahmebedingungen und Preise 
im Heft 6/69) 
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Jetzt steht das Zelt fest. Der und über rot. Aber ein paar Tage 
Wind fährt hinein, bläht es auf, danach, als wir durch die‘ 


reißt an den Leinen, aber Stadt schlenderten, zog Karin 
schlägt es nicht mehr ein. Da ein buntes Heft aus der 

gibt er es auf und versucht es Handtasche. Zeltplatzyerzeichnis. 
an anderen Zelten, die in Da spülte das Meer über die 
breiten Streifen bunt den Stadt, spülte die Stadt fort und 
Strand entlang stehen. die Blicke der Mutter. 

„So“, sagt Karin, Sie verschränkt Ich hatte mir den Sommer immer 
die Arme unterm Kopf und wieder ausgemalt: schräg laufen 


blickt ins Zeltdach. Ihr Haar fällt die Wellen auf den Strand, 


zurück, nur die Spitzen berühren aber ein Stück nur, und erschöpft 
die bloßen Schultern. Da liegt lassen sie sich zurücktrudeln; WEIS 167 DS 
sie. Im Kleid wirkt sie beinah und Kinder schaufeln nassen 
dünn, aber jetzt in dem blauen Sand in grüne und tote Eimer, 2 
Bikini mit den weißen Punkten und die Möwen lassen sich von art 
sind ihre Glieder kräftig und fest, den Wellen schaukeln, und feinerf Ww; 
i A 
v 
ee} ı = 
b 
DER 


JOOCHEN LAABS 


DasZelt 


Da liegt sie, als sei nichts, Sand weht über uns hin, 

Und es ist auch nichts: Das ist sie und plötzlich ist Karins Haut 
halt, Aber an den Abenden an meiner zu spüren... 

im Hausflur begann es um Jetzt ist der Sommer da. 

mich zu kreisen, wenn ich nur Statt dessen fällt mir der Abend 
an den Fingerspitzen ihre bloße bei ihrer Mutter ein, wohl die 
Haut spürte. einzige unbehagliche Erinnerung 
Ich bücke mich nach ein paar unserer Bekanntschaft, und mir 
Flaschenkapseln, die im Sand wird wieder unbehaglich. 
stecken, Als mich Karin zum Karin hat sich auf die Seite 
Abendbrot mitnahm, nachdem wir gedreht, die Beine etwas ange- 
einige Tage zuvor vom Zelten zogen. Arglos. Aber ich sche, 
gesprochen hatten, traf mich der daß der Bikinirand in die Haut 
Blick ihrer Mutter: abschätzig, drückt, ganz oben an den 
feindselig, und ich kam mir Beinen. 


ertappt vor, konnte es nicht mal Der Zeltnachbar verfolgt meinen 
verbergen, denn ich wurde über Blick, Ein älteres Männlein, 
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Dünne Beine staken aus den 
weiten Turnhosen. Seine Frau, 
das weiße wabbelnde Fleisch in 
einen häßlich braunen Bade- 

anzug gezwängt, taucht hastig 

ins Zelt, als ich hinübersche, 

Er aber verzieht das Gesicht zu 
einem kumpanenhaften Grinsen. 
Im Biologieunterricht (und damals 
war ich gerade sechzehn) 

hatten wir von der Notwendigkeit 
der Geschlechter, der Kopulation, 
der Bewegung im Flimmerstrom 
gesprochen, ebenso wie über 

die Schaltvorgänge am Getriebe, 
das Ineinandergreifen der 
Zahnräder. Ich bildete mir" ein; 


diese Haltung bewahrt zu haben. 
Karin hat die Augen geschlossen. 
Oder nicht? Beobachtet sie 

mich zwischen den langen 
Wimpern hindurch? 

Ich werfe die Flaschenkapseln 
übers Zelt. Vorm Kiosk sehe 

ich Gemüsestiegen. Wir brauchen 
noch einen Eßplatz. Der warme 
Sand quillt durch die Zehen. 

Ich frage nach Stiegen und steh 
schon wieder vorm Zelt, noch 

ehe ich auf andere Gedanken 
gekommen bin. Karin hat vor 

die eine Hälfte des Eingangs die 
Plane herabgelassen. Sie 

schläft. Durch die Zeltbahn ist 


das Licht orange gefiltert. 

Über die Webfäden der Leinwand 
pendeln die Schatten der Leinen. 
Wie oft hatte ich mir diesen 
Augenblick ausgemalt, da das 
Zelt steht. Bitte Lady, der 

Palast erwartet seine Herrin, — 
‚Aber ich lange mir nur das 
Sonnenöl heraus, ohne Karin 

zu berühren. 

Warum soll ich mich nicht in die 
Sonne legen? Zumal, wo unser 
Zelt direkt hinter der Düne 
steht, und man/das Meer 

sehen kann, wie die Wellen 
schräg auf den Strand laufen, aber 
ein Stück nur und erschöpft 


zurücktrudeln, und beobachten 
kann, wie Kinder nassen Sand 
in rote und grüne Eimer schaufeln. 
Ich lege das Gesicht auf den 


Handrücken und schließe die 
Augen. Der Wind treibt Sand- 
körner wie feine Nadeln über 
mich hin. Mir ist, als würden 
meine Glieder schwerelos — 

die lange Bahnfahrt -— als würde 
ich fortgehoben. 

Der Sand treibt über mich hin, 
über die Arme über den Rücken, 
ganz gleichmäßig. 

Ich öffne die Augen. Karin 

kniet neben mir und, läßt 

den Sand aus der Faust auf mich 


rinnen. Ich sehe nur ihre 
Umrisse gegen das blendende Licht. 
„Da hab ich mir ja was Faules 
eingehandelt.“ Sie klatscht 

sich die Hände ab. 

Sie hat eine Serviette über eine 
Stiege gedeckt und die von der 
Reise übriggebliebenen Schnitten 
auseinandergeklappt und die 
eingetrocknete Wurst abgekratzt 
und Marmelade draufgestrichen. 
Ich setze mich auf eine Stiege, 
aber die dünnen Brettchen bieger 
sich bedenklich, Da lacht Karin, 
und ich lache auch, und wir 
setzen uns sicherheitshalber 

auf die Luftmatratze. 


„Laß dir‘s schmecken, Moses.“ 
Sie nennt mich ‚Moses, weiß der 
Kuckuck weshalb. Ich hätte es 
lieber, sie würde mich Johnny 
nennen. 

Ich nicke trotzdem, kaue, 

sage dann: 

„Es ist erst vier.“ Ich will damit 
sagen: Es ist noch lange nicht 
Nacht. Schließlich kann ich mich 
nicht in der Nacht in die Düne 
legen, aber eine bessere Lösung 
hab ich noch nicht. „Erst?“ 

Es klingt enttäuscht. Sie beugt 
sich ins Zelt und langt ihre 
Armbanduhr aus der Zeltseiten- 
tasche. „Ja, erst.“ Jetzt klingt es 
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erfreut, Enttäuscht und erfreut aus’ 


einem Anlaß. 

Also sage ich: „Hm.“ Und 
kaue. „Wir können den Zeltplatz 
am Strand ablaufen. Vielleicht 
treffen wir jemand Bekanntes, 

ich glaube, Kalle wollte her.“ 
Kalle arbeitet in der Anker- 
wickelei. Ich hab mit ihm 

nichts zu tun, aber es ist das Beste, 
was mir einfällt, Ich muß 

vom Zelt weg. 

„Ob ich mir was überzieh?“ 

fragt Karin. 

Das Verblüffende an Karin ist, 
daß ihr immer das Naheliegende 
einfällt, Damals beim Schnce- 
schippen holte sie eben aus der 
Versicherungsanstalt, ihrer Arbeits- 
stelle, außer für ihre zwei 
Freundinnen und sich, auch für 
mich ein Paar Filzstiefel. 

Obwohl wir uns überhaupt nicht 
kannten, nur weil ich Halbschuhe 
anhatte. Und beim dritten Treffen 
war ich unschlüssig, weil die 
kahlen Büsche das Licht der 
Straßenlaterne nicht abschirmten, 
aber sie küßte mich mit entwafl- 
nender Natürlichkeit, Ihre Eltern 
hat sie sozusagen auch 

entwaffnet. Ich meine, alles ande 
hat für ihre Eltern an Wert 
verloren. Deswegen ist der Vater 
auch Brenner in einer Ziegelei 
geblieben, obwohl er gelernter 
"Buchdrucker ist. Über sein , 
derbes, vom Brennofen gerötetes 
Gesicht huscht jedesmal ein . 
Lächeln, ein verlegenes - 
zumindest vor mir will er es 
verbergen - wenn zur Begrüßung 
Karins Gesicht über seins streift, 
Nach dem Krieg ist er in diese 
Ziegelei geraten und hält 

die Knochenarbeit aus, weil sich 
dafür sonst keine Leute finden, 
Und weil es ihm nebensächlich 
ist, glaube ich; denn er weiß, er 
könnte es woanders wohl 

mit weniger Schinderei zu einem 
Wartburg statt des angemeldeten 
Trabant-Kombi bringen, 

aber zu etwas Besserem als 
Karin nie - davon bin auch ich 
überzeugt, Und eben nicht nur, 
weil ich sie in dem weißgepunk- 
teten blauen Bikini, der oben 

an den Beinen in die glatte Haut 
schnürt, vor mir hab. 

Sie zieht sich nichts über. 

Wir gehen dort, wo der Sand 
vom Wasser durchtränkt und fest 
ist. Wir haben unsere kleinen 
Finger verhakelt, Wir geraten in 
eine Gruppe, die Ball spielt. 
Zwischen den Zelten wimmelt es 
von Menschen. Natürlich finden 
wir Kalle nicht. 

Wir gehen den flachen Bogen 
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der Bucht weiter, als hätten 'wir 
es ausgemacht. Ich bemühe mich 
so zu tun, als sei nichts weiter 
dabei, daß Karin neben mir geht, 
und beobachte das träge 

Wasser. Tang schwimmt darin 

und ist schwarz am Strand 
abgelagert und riecht dumpf. Eine 
Herde Strandläufer trippelt vor 
uns her und biegt ins seichte 
Wasser ab. Manchmal stößt 
’Karins bloße Schulter gegen 
meinen Oberarm, entweicht aber 
sofort wieder, Auf einmal 

reden wir. Über den Nährwert 
des Tangs, die Härtegrade von 
Bleistiften, den Leuchtturm, Als 
wäre es da. Oder ist es das sogar? 
Es löst sich etwas in mir. . 

Ich steige in eine Lache, ziehe 
Packen kratzigen Tangs an. den 
Füßen heraus, 

„Neptun.“ 

Wir stehen an der Spitze der 
Landzunge. Hier draußen ist 
niemand, Gegen die Sonne flim- 
mert das Wasser, Um die Buhnen 
kreischen die Möwen. Und 
zweihundert Meter vor uns liegt 
flach und gelb die Insel. 

„Wir müssen ganz raus auf die 
Insel“, sage ich. 

„Müssen wir?“ 

„Müssen!“ Ist es kindischer 
Ehrgeiz? 

Das Wasser ist durch die Insel 
geschützt, und so plätschert es in 
nur handschalengroßen Wellen 
um unsere Waden. Der Grund ist 
schmierig. 

„Wenn ich nun ausrutsche und 
mich das Meer verschlingt“, gibt 
Karin zu bedenken, Sie stelzt mit 
gewinkelten Knien durchs 
Wasser, Tropfen glitzern auf 
ihrem Körper, Es wär ein nicht 
auszudenkender Verlust. 

Dann sind wir auf der Insel, 
und wie zu erwarten war, ist 
gar nichts los. Kein Bewuchs, nur 
Sand, festgewalzt vom Meer, 

und die dünnen Ketten der 
Möwensputen. Karin läuft 

einer Spur nach, mit allen Win- 
dungen, legt sich in den Kurven 
schräg, dann trippelt sie auf einer 
Stelle, denn hier wimmelt es 
von Möwenspuren, Die Insel 
bricht plötzlich ab, ungebärdig 
donnert das Meer. Der Sand 
gleitet unter den Füßen weg, 

die Böschung hebt sich hinter 
mir, grau und tot, trennt von allem 
ab. Die Wellen steigen hoch 
hinaus, überschlagen sich. Mir wird 
ein bißchen unheimlich, denn es 
schiebt sich eine Wolke vor die 
Sonne, und das Meer schwärzt 
sich ein. 

Und plötzlich habe ich das 


Zeichnungen: I. Kirchner 


Gefühl, als wäre ich am Ende 
der Welt angekommen, weiter 
geht es nicht. Kein Leben ist 
mehr, Kein Vogel, nicht mal Gras. 
Nur der Sand; in den langsam 
meine bloßen Füße einsinken und 
über den ab und zu eine Welle 
schlägt. Und auf einmal 

scheint es mir möglich, daß ich 
hier ganz versinken könnte und 
alles aus wär. 

Da hör ich im Rauschen einen 
Klang, aber sofort ist er verweht, ' 
Vineta. Ich halte den Atem an, 
Und wieder der unbestimmte 
Ton. Als hebe sich das Meer 

über den Horizont. Aber da legen 
sich Karins Finger auf meinen 
Arm, Sie sieht auf das dunkle 
Meer, das auf uns zuzustürzen 
scheint. Sie sieht weit hinaus, 


. aber ihre Finger liegen auf 


meinem Arm, Ihr langes Haar teilt 
sich an der Schulter. Jetzt höre 
ich deutlich in unregelmäßigen 
Intervallen Klänge. Mir fällt ein, 
daß es Glockenbojen geben soll, 
doch nun sage ich: „Vineta“. 

Jetzt kann ich es mir leisten. 
Karin lächelt, aber vorsichtig. 
„Es wird regnen“, sagt‘ sie. Im 
Westen steigen zwar Wolkenballen 
aus dem Meer, aber Regen traue 
ich ihnen ‘nicht zu. Dennoch 
gchen wir, stapfen die 

Böschung hinauf, und da breitet 
sich flach die Insel um uns aus, 
und dahinter liegt die Bucht 

wie dunkelblaues Glas. Das 
Wasser hellt sich auf. Die Sonne 
brennt durch die Wolken. 

Wir waten zurück, rennen aus 
dem Wasser, bleiben stehen. Zwei 
Männer und ein ‚Mädchen — 


glänzend braune Körper in dem 
starken Licht — gehen in das 
flache Wasser hinaus. Sie sind 
zu weit, als daß wir ihre Stimmen 
hören können, aber den Aal- 
stecher, den der eine wie einen 
Speer trägt, erkennen wir. 

Vor der tintenblauen Glocke 

des Himmels wehen Möwen wie 
Schneebälle. Die Sonne rutscht 
wieder in die Wolken. Die, 
Schneebälle verschwinden. 

Über dem Zeltplatz jenseits 

der Bucht türmt sich graue 
Unruhe, Der Rote-Kreuz-Turm 
leuchtet wie phosphoresziert. Der 
Sturmball ist gezogen. Alles ist 
wieder da, 

„Moses, mir ist, als kämen wir 
von weit her“, sagt Karin. 
Daraufhin küssen wir uns. 

Ich spüre, wie ihre langen Glieder 


sich an mir hinaufrecken. 

Über ihre Schulter sehe ich, 

wie das Riedgras über den 
Boden kriecht und zischelt. 

„Wir sind schon zwei“, sagt 
Karin. 

„Na, Gott sei Dank!“ sage ich. 
Im Wasser ist niemand mehr. 
Nur ein paar Nachzügler rennen 
über den Sand zu den Zelten. 
Dort hocken die Leute in 
flatternden Trainingsjacken und 
ziehen die Leinen fest. 

Wir versuchen unser Zelt schon 
von weitem zu erkennen, Wir 
können es nicht erwarten, 

zurück zu sein, nachdem wir doch 
eben erst davonliefen. Es liegt 
nicht am Regen. Und an der Insel 
kann es nicht liegen, so öde 

wie sie war, Plötzlich ist mir, als 
habe ich übersehen, was sich 
alles verändert hat. 

Karin bleibt stehen und sieht 
zurück, Das Meer ist aufgebracht, 
Breite Schaumbänder rollen über 
die glasige, bodenlose Schwärze. 
An der Insel steigt es in 

weißen Eruptionen auf. Karin 
winkt, dann lächelt sie verlegen. 
Tropfen schlagen auf unsere 
bloßen Rücken, ‚Der Nachbar 
tanzt um sein Zelt, „Da haben 
Sie ja Glück.“ 

Glück hätten wir, sagt er. 

„Na sehen Sie, Meister“, ruf ich 
ihm zu. Und Karin sagt zu mir: 
„Jetzt sind wir da, Was sagst 

du nun?“ Als ob ich unsere 
Ankunft bezweifelt hätte, 

Ich spanne die Plane gegen die 
Wetterseite, Herrlich, wie der 
Regen auf den Rücken klatscht. 
Ich ziehe den Pullover über, und 
Karin hockt sich neben mich, 

Wir lassen die Plane zurück- 
geschlagen, obwohl wir nichts 
sehen können als ein mattes, dunk- 
les Gewoge. Karin legt die 
Hand auf meinen Nacken, und 
da weiß ich, daß alles richtig ist: 
wie wir hier sitzen, daß wir 
nichts sagen, daß wir hinaus- 
sehen, wo nichts zu schen ist, 
Trotzdem schließe ich die 
Augen. Der Regen trommelt 
übers Zelt, wie eine endlose 
Herde kleiner Tiere. Ich werde 
wach. Im Zelt steht fahles Licht. 
Ich ziehe den Reißverschluß 
vom Schlafsack auf und stütze 
mich auf den Ellenbogen. Der 
Regen ist vorübergezogen. 

Es ist still, nur als ob das Meer 
im Schlaf ruhig atmet und als sei 
es ein Stück fort, Aber Karin 
liegt dicht neben mir. Ihr 

Gesicht ist weich und glatt und 
mir zugewandt. 

Vorm Zelt schreien schon die Möwen, 
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RUDI BENZIEN 


"Es geht um ein Thema, 


mit dem sich jeder junge 
Mensch auseinanderzuset- 
‘zen hat. Jeder, ausnahms- 
los, hat sich damit schon 
beschäftigt. Nicht zufällig 
wird’es „Thema 1“ genannt, 


scherzhaft als 
Verständigungbegriff. 
Sicher, es gibt wichtigere, 
bedeutendere Themen, 
aber ein unwichtiges 

ist. es nicht. 

Es geht um Beziehungen 


zwischen den Geschlech- 
tern. Welche Bedeutung 
dieses Problem in unserer 
Gesellschaft hat, läßt 

sich an einem Zitat 
verdeutlichen: 

„Die Geschlechtserziehung 


ist Bestandteil der 
ideologischen Erziehung, 
die die Bereiche 
Weltanschauung, Politik 
und Moral umfaßt. 

Sie hat wesentlichen 
Anteil an der Entwicklung 


des sozialistischen 
Bewußtseins der 
Jugendlichen durch die 
Verinnerlichung der 
gesellschaftlichen Werte.“ 


HOFMANN/KOMPASS IN » 
„PADAGOGIK", . HEFT 9/1965 


Wir sprachen mit Jugend- ' 
lichen, :Lehrern, Direktoren, 
Fachärzten und Wissen- 
schaftlern. Die Ergebnisse 
wollen wir vor unseren 
Lesern ausbreiten. Wir 
befassen uns mit diesem 
Thema nicht aus Sensa- 
tionshascherei, unsere 
Absicht ist: Unsere Leser 
mit Verhaltensweisen und 
Meinungen zu konfrontie- 
ren, die es ermöglichen, 
daß jeder für sich seinen 
Standpunkt prüfen kann. 
Entweder der vorhandene 
Standpunkt wird bestätigt 
und gefestigt, oder man 
findet Anlaß, seinen 
Standpunkt zu korrigieren. 
Wir hoffen, daß sich 

unsere Leser zu den 

von uns aufgeworfenen 
Problemen äußern. 


DIE OBERSCHÜLERIN 
KARIN B. 


fehlt seit 3 Tagen in der Schule. 
Am vierten Tag klingelt das 
Telefon im Amtszimmer der 
Direktorin. Die Mutter von Karin 
ruft an: 

„Frau... ich rufe. an, weil ich 
meine Tochter von der Schule ı 
nehmen muß, Wir waren gestern 
beim Arzt. Karin ist in anderen 
Umständen." 

Die Direktorin ist nicht dafür, 
daß Karin die Schule verläßt. 
Sie spricht mit Karins Mit- 
schülern aus der 12. Klasse, 

sie spricht mit den Lehrern, 
Alle wollen Karin helfen. Sie 
wird ihr Abitur machen. 

Aber sie wird es schwerer haben 
als die anderen. u 
Was wird nach dem Abitur? Mit 
dem Studium wird sie ein, viel- 
leicht sogar zwei Jahre später 
beginnen, denn ihre berufstätige 
Mutter kann das Kind nicht 
nehmen, 

Karin ist in ihrer beruflichen 
Entwicklung gehemmt und auch 
in. ihrer Persönlichkeitsentfal: 
tung. 

Die Geschichte von Karin B. ist 
erfunden. Dennoch, Fälle wie 
dieser sind keine Seltenheit. 
Ausgehend von der erfundenen 
Geschichte der Karin B., fragten 
wir Jungen und Mädchen aus 

11. und’ 12. Klassen: Unter 
welchen Bedingungen und Vor- 
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aussetzungen sind Sie für die 
Aufnahme von intimen Partner- 
schaftsbeziehungen? 

Dabei entspann sich zwischen 

" zwei Mädchen 


EIN: DIALOG 


den wir für wiedergebenswert 
halten, 

VERA: „Ich finde, wenn eine 
17jährige ein Kind erwartet, 

da muß man nicht gleich sagen: 
Ja, ja, mit 17. Die Jugend- 
lichen werden heute körperlich, 
politisch und gesellschaftlich 
früher reif, da bleibt so etwas 
eben nicht aus. Obwohl ich den 
Geschlechtsverkehr vor 20 ab- 
lehne, weil meiner Meinung 
nach vorher die Gefühlswelt noch 
nicht richtig ausgebildet ist." 
ANITA:; „Eine feste Altersgrenze 
zu ziehen, von der an man pau- 
schal die Aufnahme intimer 
Beziehungen gutheißen kann, 
gibt es, glaube ich, nicht, 
Der Eintritt der. persönlichen 
Reife ist doch recht unterschied- 
lich." 

VERA: „Ich denke, das Schönste, 
was die Frau ihrem Mann 
geben kann, ist. doch ihre 
Unbescholtenheit, und die sollte 
sie nicht vorher verspielen 
durch Leichtsinn." 

ANITA: „Du sagst, du willst es 
so lange aufheben, bis du 
verheiratet bist. Wenn du aber 
nun einen Mann kennenlernst, 
den du wirklich ‚liebst und 

er dich, und ihr wollt immer 
zusammenbleiben? Vielleicht 
wirst du. dann deinen Vorsatz 
vergessen?" ı 
VERA: „Mit dem Wissen ist das 
so eine Sache, Wenn man einen 
Jungen vier Wochen oder erst 
drei Abende kennt, da weiß 
man das nicht. Die große Liebe 
setzt längere Freundschaft 
voraus, in der 'man sich tiefer. 
kennenlernt; ‘das setzt voraus, 
daß der Junge dem Mädchen 
gegenüber Verständnis aufbringt. 
Ich für meine Person lehne 

es ab, mich auf abenteuerliche 
Dinge einzulassen. Wenn ich 
merke, jemand hat es nur 
darauf abgesehen, dann: ist er 
für mich. erledigt." 

ANITA: „Aber sieh mal, viele 
Ehen gehen doch wieder aus- 
einander, obwohl sich die Partner 
sehr lange kennen. Ich glaube, 
das mit dem Aufheben für 

den ‚einen' ist doch etwas 
absurd." 

VERA: „Wenn man sicher 

ist, daß es wirklich der Richtige 
ist, dann kann man sich auch 
ganz hingeben.“ 


ANITA: „Da bin ich auch deiner 
Meinung. Man soll sich nicht 
aus Neugierde oder Sensations- 
lust einfach auf sexuelle Kon- 
takte einlassen. Ich glaube, 
man darf es nur, wenn die 
Partnerschaftsbeziehungen tief 
und sauber sind und sich über 
mehr‘ gemeinsame Interessen 
erstrecken als nur über 
sexuelle." 


In allen Gesprächen, die wir 

mit Jugendlichen in Branden- 
burg, Berlin und Hagenow 
führten, wurden Meinungen ge- 
äußert, die mit denen, 

die im Dialog zwischen Vera und 
Anita zum Thema der Verant- 
wortung geäußert. wurden, 
identisch sind. Dennoch glauben 
wir, daß die „Schmetterlinge“, 
die von Blume zu Blume pendeln, 
unter den Jugendlichen 
beiderlei. Geschlechts 

längst nicht ausgestorben sind. 
Wir wollen an dieser Stelle 
noch Prof. Dr. Grassel von der 
Universität Rostock und die 
Direktorin der Erweiterten Ober- 
schule Hagenow, Frau Hoclas, 
zu Wort kommen lassen. 


ZWEI MEINUNGEN 


Prof. Dr. Grassel nennt in einer 
seiner Veröffentlichungen sechs 
Punkte als Mindestvoraussetzung 
für die Aufnahme geschlecht- 
licher Beziehungen: 
1. Erlangung der persön- 
lichen Reife 
2. Erlangung der beruf- 
lichen Reife 
3. Lange Prüfung des 
Partners hinsichtlich des 
Zusammenpassens 
4. Die ernste Absicht, zu- 
sammenzubleiben 
5, Anerkennung und 
Respektierung der Ver- 
antwortung für den 
Partner und dessen 
Entwicklung und 
Respektierung der Ver- 
antwortung für die 
eigene Entwicklung 
6. Das Wissen, den Partner 
auch als Vater eines 
möglichen Kindes an- 
zuerkennen 5 
Frau Hoclas, Direktorin der 
EOS in Hagenow: „Wir haben 
nichts gegen Freundschaften. 
Wir sagen: Ihr müßt euch in 
jeder Beziehung der Verant- 
wortung bewußt sein, die ihr 
für den anderen habt, 
jeder von euch, besonders der 
junge Mann. Es ist verant- 
wortungslos, geschlechtliche 
Beziehungen aufzunehmen, ‘ohne 
an eventuelle Folgen zu den- 
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ken, die besonders das Mäd. 
chen zu tragen hat. Gegen echte 
Beziehungen sind wir nicht, 
Wir können unseren Schülern 
keine Vorschriften machen und 
wollen es auch nicht, Aber wir 
weisen immer wieder auf die 
Verantwortung hin. Die. Schüler 
müssen entscheiden, ob es 
echte Beziehungen sind, Sie 
merken es am besten daran, ob 
jeder bereit ist, für den anderen 
einzustehen und ihm Schwie- 
rigkeiten zu ersparen." 
Bei der Aufnahme von intimen 
Beziehungen steht die Verant- 
wortung ‘der Partner fürein- 
ander im Vordergrund. Diese 
Beziehungen dürfen nicht nur 
zum reinen Lusterleben auf- 
genommen werden, sondern 
sollten der Höhepunkt sein im 


von vielen gemeinsamen 
Interessen bestimmten Zusam- 
mensein  gleichberechtigter 
artner.; 

en Dialog zwischen Vera und 
ita und die Meinungs- 
Berungen des Wissenschaftlers 
ind der Pädagogin bieten wir 
Unseren Lesern als Grundlage 
"für Diskussionen an und zur 
"gedanklichen Weiterverarbeitung. 


AUFKLÄRUNG 

"das ist die Sache, ihr erinnert 
"euch, mit dem Bestäuben der 
Blüten; die Sache mit den 
hmetterlingen; das ist die 
‚Angelegenheit, bei der mancher, 
Lehrer rote Ohren bekomint, 
wenn. man davon spricht, und 
mancher Vater ins Portemonnaie 
greift und sagt: „Hier, mein 
Sohn, hast du 5 Mark, gehe ins 
Kino, darüber ‚reden wir späler.“ 
Spätestens ‘an ‚dieser Stelle 
könnte jemand .beschwichtigend 
die Hand heben. und sagen: 
„Gemach, gemach, so schlimm 
ist es denn nun doch nicht: 
Schließlich geschieht auf dem 
Gebiet der sexuellen Auf- 
klärung. einiges." 

Das wiederum müßten wir bestä- 
tigen, aber mit Nachdruck be- 
haupten wir: 


ES GESCHIEHT 
NICHT GENUG 


Die Diskussionen, Untersuchun- 
gen und Befragungen, die wir 
durchgeführt haben, versetzen 
uns in die Lage, mindestens 
drei Klagelieder zu singen. 

Für uns zeigt sich die Situation 
so: 


IN UNSEREN SCHULEN 


Wird 'nach. einem einheitlichen 
staatlichen Lehrplan , gearbeitet, 
in ihm sind entsprechende 
Festlegungen zu ‚finden 
(nachlesbar in ‚den Fächern 

Biologie und Staatsbürgerkunde), 
die speziell auf die Geschlechts- 
erziehung zielen, "Dennoch 
mußten wir feststellen, daß die 
rein biologische Seite der Auf- 
klärung umfangsmäßig und in 
der Qualität recht unterschied- 


offene Türen 


Schüler wissen schon im 
wesentlichen Bescheid, die Schule 
kommt zu spät. 


IM ELTERNHAUS 


müßten die Kinder das,Wesent- 
liche an Geschlechtserziehung 
erfahren, Hier ergeben sich von 
klein auf tausend natürliche 
Ansatzpunkte (z. B, die Geburt 
von Geschwistern). Aber leider 
ist es vielfach 'so, daß die Eltern 
sich schämen, mit ihren Kindern 
über solche Dinge offen und 
ehrlich zu reden..Wir hörten 
immer: wieder von. Jugend- 
lichen: 
„Wenn es um solche Dinge 
geht, ‚spreche ich lieber mit 
meiner älteren Schwester." 
„Vor meinen ‚Eltern 'schöme 
ich mich." 


„Als ich 16 war, drückte mir 
meine Mutter ein Aufklä- 
rungsbuch in die Hand; das 
hatte ich aber schon heimlich 
mit 14 gelesen.“ 
„Die einzige Aufklärung, die 
ich. von zu Hause erfahren 
habe, ist: Wenn ich sonn- 
abends tanzen: gehen wollte, 
sagte‘ mein Vater zu mir: 
‚Und daß mir keine Kinder 
kommen.‘ " 
In dem letzten Fall kommt die 
Ermahnung mit der besten 
Absicht von den Eltern, aber 
wenn das alles ist, was sie zu 
diesem Thema ihren Kindern 
sagen, dann ist das zu wenig. 


Viel mehr wäre z. B., wenn 
Eltern, die nicht auf Anhieb 
wissen, wie sie mit. ihren 
Kindern ins Gespräch kommen 
sollen, ihnen ein sorgsam aus- 
gewähltes Aufklärungsbuch in 
die Hand geben (möglichst 
vor 16) und nach der Lektüre 
eine Auswertung vornehmen. Es 
gibt viele verantwortungsbewußte 
Eltern, die diese Methode 
praktizieren, 


IM JUGENDVERBAND 


gibt es viele Möglichkeiten, 
gerade auf die moralisch- 
ethische Seite der Geschlechts- 
erziehung. Einfluß zu nehmen. 
Die FDJ-Gruppe einer Klasse 
kann’ sich einen Arzt, einen 
Psychologen oder einen Juristen 


DU UNDICH. 


einladen, mit dem man viele 
Fragen: klären kann. Oder die 
FDJ-Gruppe lädt sich einen 
Lehrer ein, zu dem sie beson- 
deres Vertrauen hat. Wenn wir 
in der Diskussion diesen Punkt 
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berührten, dann hörten wir 
fast immer das gleiche: „Bei uns 
macht die FDJ so etwas nicht. 
Wir wären sehr dafür.“ N 
Freunde, wer ist die FDJ? In 
Hagenow in der 12. Klasse der 
EOS seid ihr die FDJ, also 
macht! Vielleicht ist dieser 
Artikel ein Thema zum Disku- 
tieren beim nächsten Gruppen- 
nachmittag. 
So also zeigt sich 
für uns die Situation auf dem 
weiten Feld der Aufklärung. 
Das Gesetz der Objektivität ge- 
bietet es, noch zu sagen, daß 
es auch positive Tendenzen gibt, 
1. Da ist der neue Lehrplan 
für das Fach Biologie, der vor- 
sieht, bereits im 5. Schuljahr 
mit der Geschlechtserziehung zu 
beginnen. 
2. Eine Arbeitsgruppe unter 
der Leitung von Prof. Grassel 
an der Universität Rostock, hat 
viele Hilfen für Lehrer und 
Eltern entwickelt, die dazu bei- 
tragen sollen, die sexuelle 
Erziehung zu verbessern. 
3. steht jedem interessierten 
Jugendlichen eine reiche Auswahl 
an guter Aufklärungsliteratur 
zur Verfügung. Wir können 
folgende Bücher empfehlen: 
a) Du und ich (Weber) 
b) Ein offenes Wort (Hofmann/ 
Klemm) 
c) Sexuell aufklären (Bret- 
schneider) 
d) Unter vier Augen (Trummer) 
e) Du und der andere neben 
dir (Bittighöfer) 
f) Bevor ein Kind geboren wird 
(Brückner) 
g) Sagst Du es Deinem Kind 
(Grassel) 
h) Die ‚Geschlechterfrage 
(Neubert) 
4. Das dürfte besonders Lehrer 
interessieren, Ein Mitarbeiter 
von Prof. Grassel, der Direktor 
der Polytechnischen Oberschule 
in Hohenmölsen, Kurt Bach, 
hat einen beachtenswerten 
„Entwurf eines Programms für 
die systematische Geschlechts- 
erziehung in den Klassen 1-10 
der Allgemeinbildenden Poly- 
technischen Oberschule in der 
DDR" erarbeitet. Sehr gut ist 
es dem Verfasser gelungen, 
die biologische Seite mit.der 
moralisch-ethischen zu verbinden. 
Wir halten dieses Programm 
für einen mutigen Schritt in 
pädagogisches Neuland und 
wünschten, es käme in recht viele 
Lehrerhände. 
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KEIN GEHEIMNIS 
UM DIE PILLE 


Im Biologieunterricht wird über 
Empfängnisverhütung und 
Familienplanung. informiert. 
Schüler einer 10. bzw. 12 Klasse 
müßten darüber alles wissen. 
Als wir unsere Gespräche 
führten, war das Schuljahr fast 
zu ‚Ende: 

„Die Antibabypille gibt es 

bei uns nicht.“ 

„Auch bei uns gibt es die 

Pille, aber nur Frauen, 

die mindestens 6 Kinder 

haben, bekommen sie." 

„Unverheiratete bekommen 

sie nicht." 

„Wenn man 19 ist, kann man 

sie kriegen.“ 
Das sind einige Zitate, die 
zeigen, daß es an exakter 
Information fehlt, 
Wir sprachen mit Frau M. Vogel, 
Fachärztin für Frauenheilkunde, 
über die Pille, um es uns und 
unseren Lesern einmal genau 
sagen zu lassen: 
„Ovosiston kann heute von 
allen Frauenfachärzten bzw. 
allen praktischen Ärzten ver- 
ordnet werden. Es ist ein 
Hormonpräparat und wird als 
Antibaby- bzw. Wunschkindpille 
oder auch als Hormon bei 
bestimmten Erkrankungen an- 
gewandt. Die Auswahl der 
Patientinnen ist dabei nicht 
unbegrenzt: und willkürlich, 
Angenommehf, eine. 17jährige 
Patientin käme mit dem Anliegen 
in meine Sprechstunde, ‘sich 
Ovosiston verschreiben zu lassen; 
Ihre Begründung: Sie habe 
einen festen Freund, möchte ihn 
später heiraten und hätte 
intime Beziehungen zu ihm auf- 
genommen, Ein ‚Kind dürfe noch 
nicht kommen, da sie noch 
beide in der Ausbildung stün- 
den. Das Medikament dürfe 
aber nicht gesundheitsschädi- 
gend sein. 
Zum letztgenannten Punkt 
könnte ich sie beruhigen: ‚Ge- 
sundheitsschädigend wirkt es 
nicht, wir würden das Präparat 
sonst bei uns in der DDR nicht 
vertreiben. Da der Abbau des 
Ovosistons in der Leber erfolgt, 
wird ‚diese zusätzlich bean- 
sprucht, Deshalb stellt man die 
Bedingung, daß kein Leber- 
schaden vorliegt und in den 
letzten Jahren keine infektiöse 
Gelbsucht durchgemacht wurde. 


Trotzdem müßte ich meine 
Patientin enttäuschen. Die 


unterste Altersgrenze liegt bei 
18 Jahren. Dem Facharzt ob- 
liegt es, oberhalb dieser Grenze 
zu variieren. Das ist keine 
willkürliche Festlegung, sondern 
liegt an der Wirkungsweise 
des Ovosistons selbst. Für die 
Zeit seiner Einnahme hemmt es 
die physiologisch ablaufenden 
Eireifungsprozesse im weib- 
lichen Organismus. ‚Dieser. kom- 
plizierte Funktionsmechanismus 
muß ‚sozusagen erst einmal 
eingelaufen sein, bevor man ihn 
medikamentös wieder hemmt, 
Deshalb ist ein entsprechendes 
Alter Bedingung. Wie diese 
Zeit überbrücken? Auf den 
Geschlechtsverkehr verzichten? Es 
wäre das ‚sicherste‘ Mittel! 
Wurde in der bisherigen Erzie- 
hung meiner jugendlichen 
Patienten auf Selbstbeherrschung 
kein Wert gelegt, müßte ich 
sie auf die freilich unsicheren 
empfängnisverhütenden Mittel 
verweisen, die sie ja eigentlich 
kennen müßten. Aber immer 
wieder höre ich ‚nein‘, darüber 
hat mich niemand aufgeklärt',“ 


EIN LETZTES WORT 


Wer von uns Patentlösungen 
erwartet hat, der wird enttäuscht 
sein, es gibt sie nicht, 

Wir haben Material und 
Meinungen ausgebreitet, Anlaß 
für eigenes Nachdenken sollte 
das. sein. Nicht mehr, nicht 
weniger. 

Wir sind sicher, daß in mancher 
Klasse, in mancher Lehrwerk- 
statt, in dieser oder jener FDJ- 
Gruppe, überall ‚dort, wo 
„Neues Leben“ gelesen wird, 
unser Beitrag Ausgangspunkt 
für Diskussionen sein kann. 
Wir sind neugierig auf die 
Meinungen unserer Leser zu 
den von uns angeschnittenen 
Themen, 

Außerdem könnt ihr alle eure 
Fragen einsenden, die: in 
Zusammenhang mit der im Arti- 
kel behandelten Problematik 
stehen: Die Fragen, die von 
allgemeinem Interesse sind, 
werden im Jugendmagazin von 
Fachleuten’ beantwortet. 

In den nächsten Heften halten 
wir Seiten frei für die Diskus- 
sion unserer Leser. Wir bitten 
bei allen Zuschriften Alter und 
Beruf anzugeben. ‘ 


Unsere Adresse: 
Redaktion „Neues Leben? 


Jugendmagazin, 
108 Berlin, Krönanstäße 30/31, 


Kennwort: DU UND ICH. 


zZ 


DER GÄNSEDIEB 


Sl | 


DER HERZENSDIEB DAS DIEBESGUT 


vr. 
wor 
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Die silberne Kugel des Fernsehturms funkelt in der 

ins Turmeaf& bringen. Noch wird fieberhaft am 
Baustellencharakter. Aber es tut sich bereits mehr, als 
Junge Mädchen und Frauen auf eine besondere Aufgabe 


Jugendobjekts Telecof& übernehmen. Jugendmagazin 
abgeschlossene Berufsausbildung im Gaststättengewerbe 
Marke Rotkäppchen, an die Bauleute, die noch tüchtig 
können.Nach dieser Stärkung 


Sonne, täglich gehen Tausende Blicke hinauf, bald werden die schnellen Personenaufzüge die Gäste 
Innenausbau der: Kugel gearbeitet, noch trägt die Landschaft um den Schaft des Turmes typischen - 
der flüchtige Betrachter ahnen kann. Seit einigen Monaten bereiten sich in einem Spezialkursus 35 
vor, sie wollen hoch hinaus, genau 207,54 Meter. Sie werden die gastronomische Betreuung des 
NEUES LEBEN war: bei Heidrun, Karin, Sylvia, Marianne... Die meisten der Mädchen haben eine 

oder in einem artverwandten Beruf. Hier servieren sie, noch zu ebener Erde, Jugendmagazin-Sekt, 

ran müssen, damit am 7. Oktober die ersten Güste sich in die Obhut der Tele-Mädchen begeben 

geht es gleich noch mal so gut. v 


| Bevor es hinaufgeht, wird 

die Schulbank gedrückt, und 

N. die Liste der Fächer 

ist nicht kurz: 

or  Marxismus-Leninismus, ' 

“ ) Fachkunde, Fremdenverkehrslehre, 
W Arbeits- und Gesundheitsschutz, ' 

+ Verkaufspsychologie, 

politische Ökonomie, 

Sprachen... 


Mit zum Ausbildungsprogramm 
gehören Exkursionen durch 

die Hauptstadt. Die zukünf- 
tigen Tele-Serviererinnen 
werden in der Lage sein, 

ihren Gästen Tips zu geben 
für einen zukünftigen 
Berlin-Bummel, 


Jetzt drücken sie noch die Schulbank, studieren das moderne „Brigade-Bedienungssystem“, nach 


und sich sicher bewegen nach Mannequinart. Schon haben Modefachleute ihnen eine moderne 
demnächst produziert, Im Fernsehturm werden die letzten Arbeiten verrichtet. Sie sind vorbereitet, 
Höhepunkt im hauptstädtischen 
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Noch sieht Heidrun Krüger 

ihr künftiges Arbeitsfeld 

nur aus der Ferne, wenn sie 
durch das Fenster ihrer 
jetzigen Wirkungsstätte, dem 
Cafe im „Haus des Lehrers", . 
blickt. Ein paar Wochen noch, 
dann wird sie ihren Gästen 

im Telecafe einen 
„Tele-Spezial“ servieren 

zu einem Stück „Berliner 
Früchtchen“ und zum Abendbrot 
„Spreeathener Leckerbissen“, 
„Kosmospastetchen" 

oder „Wolkentournedos". 


In der Gemäldegalerie werden 
alte Kenntnisse aufgefrischt 
und neue erworben. Wissen, 
das man später in kluge 
Ratschläge ummünzen kann. 


dem sie arbeiten werden, büffeln Vokabeln, nehmen an der Kosmetik-Unterweisung teil, lernen laufen 
Bekleidung entworfen -, die Mädchen haben mitgewirkt bei der zweckmäßigen Gestaltung-, sie wird 
die „Tele-Mädchen“. Mit ihrer Arbeit im Jugendobjekt „Telecaf6“ wollen sie in jeder Hinsicht den 


Fotos: Reiner Ponier 


Gastronomiegewerbe markieren. Text: Rudi Benzien 
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“<uennung: F, Westphal 


Da liegt ihr nun z. B. am See und laßt euch von der Sonne bräunen oder 
vom Regen möglichst nicht die Laune verderben, badet und spielt Ball, 
schlaft und spielt Skat, dies und das - sagt bloß nicht, daß euch nicht nach 
ein.paar Tagen der Appetit auf Gedrucktes kommt, auf ’ne Tageszeitung 

- vielleicht, aufs Jugendmagazin bestimmt (bitte schön, dafür haben wir das 
Juli-Heft gemacht!), auf ein Buch - und da schiebt sich auch schon der 
Bücherkahn um die Schilfecke, der die Runde über die Seenplatte von 
Camping-Platz zu Camping-Platz macht, „Emma“ sitzt oben äuf den 
Bücherkisten - wie das hübsche Kind wirklich heißt, geht euch nichts 
weiter an —, aber sie hat da einige durchaus lesenswerte Bücher an Bord, 
die preist sie an, und zwar - um Spaß und Spannung auf eine relative 
Höhe zu treiben - in Form eines Literatur-Quizes, also etwa so: 


1 


Fehltreters, Egon mit Namen, der durch 
R) Arbeit mit Freunden und die Liebe des 
| Mädchens Christine zurückfindet in die 


} { / Gemeinschaft... 

fe Autor und Buchtitel sind gefragt! 

2. ; 

„Die Aula“ habt ihr gelesen oder noch 
nicht, aber vom gleichen Autor ist ein 
Bändchen Erzählungen erschienen ... 
Wie heißt Hermann mit Familiennamen, 
wie heißt das bb-Bändchen Nr. 196? 
3. 
Daß schwarz nicht unbedingt Ausdruck der 
Trauer ist, beweist der Verlag Volk und 
Welt mit einer ziemlich neuen Reihe - 
„Vier Wochen mit den Beinen nach oben“ 
von Granin, „Das Sternbild des Ziegen- 
tur“ von Iskander und "zehn weitere 
Lesenswürdigkeiten sind bereits erschie- 
nen — 
Wie beißt die Reihe im freundlichen 
Schwarz? 


Ich habe da die Geschichte eines jungen - 


4: 
Zwei Pawels sind die Hauptgestalten 
zweier berühmter sowjetischer Romane, 
die ih auch gelesen hättet, wenn sie nicht 
im Lehrplan stünden — 

Zwei Autoren und zwei Buchtitel sind zu 
nennen! 


5: 
„Hundert Gedichte“ nennt ein bedeuten- 
der deutscher Dramatiker seine Sammlung 
von 107 Gedichten — x 

Seinen richtig geschriebenen Vor- und Zu- 
namen und die Überschrift eines der Ge- 
dichte möchte ich wissen. 


6. A 
„Ein neues Lied, ein bess'res Lied, 

© Freunde, will ich euch dichten: 

Wir wollen hier auf Erden schon 

das Himmelreich errichten, 

Wir wollen auf Erden glücklich sein, 
Und wollen nicht mehr darben; 
Verschlemmen soll nicht der faule Bauch, 
Was fleißige Hände erwarben, 


\ 
AN 


Es wächst hienieden Brot genug 
Für alle Menschenkinder, 
Auch Rosen und Myrten, Schönheit und 
Lust 


Und Zuckererbsen nicht minder. 

Ja, Zuckererbsen für ‚jedermann, 

Sobald die, Schoten platzen! 

Den Himmel überlassen wir 

Den Engeln und den Spatzen! 

Soweit Schiller in seinem Opernlibretto 

„Hermann und Dorothea“ - 

Sollte ich mich da irren, bitte ich um 

freundliche Korrektur! 

1 
Nebenstehendes Signet bezeichnet 
die Bücher eines traditionsreichen 
deutschen Verlages; wer's weiß, 
ist gut, wer's nicht weiß, 

muß sich entscheiden zwischen dem Insel- 

Verlag, dem Hinstorff-Verlag Rostock und 

dem Seemann-Verlag. 


8. 
„Diederich Heßling war ein weiches Kind, 
das am liebsten träumte, sich vor allem 
fürchtete und viel an den Ohren litt..." — 
die bemerkenswerte Karriere des „weichen 


Kindes“ beschreibt Heinrich Mann in 
einem Roman, der von der DEFA ver- 
filmt wurde, 


Wie beißt der Roman 

und warum wird dieser ausgezeichnete 
Film nicht immer mal wieder gezeigt? 
(Der zweite Teil der Frage ist nur vom 
Direktor des VEB Progreß-Filmvertrieb 
zu beantworten!) 

9. 
Den Kunstpreis der FDJ, die Erich-Wei- 
nert-Medaille, erhielten für Leistungen 
auf literarischem Gebiet u. a. Martin 
Viertel, Hans Weber, Horst Bastian, Eber- 
hard Panitz, Bruno Apitz — 


drei Bücher sollen genannt und dreien der 
genannten Autoren zugeordnet werden. 


10. 

„Darum laßt uns alles wagen, 

nur nicht rasten, nimmer ruhn, 

nur nicht dumpf so gar nichts sagen 

und so gar nichts woll'n und tun. 

Nur nicht brütend hingegangen, 

ängstlich in dem niedern Joch, 

denn das Sehnen und Verlangen 

und die Tat, sie bleibt uns doch!" 

Ein großes Wort, und groß, riesengroß 
war die Lebensleistung dessen, der das 
schrieb — 


Goethe, Marx, Heine, Liebknecht oder 
Becher? 
* 


„Emma“ weiß die Antworten, „Emma“ 
lächelt, Ihr sollt darüber nachdenken, z. B. 
am See, aber das ist nicht Bedingung. 
Jedermann an jedem Ort darf mitmachen! 
Jedermann hat dann auch die Chance, 
einen der 10 Buchschecks im Werte von 
50,- M zu gewinnen, vorausgesetzt, 

1. er hat seine Antworten bis zum 31. Juli 
1969 möglichst auf einer Postkarte ab- 
geschickt an die 

Redaktion NEUES LEBEN, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Kennwort: Literatur-Quiz 

2. er hat beim Absender Alter und Be- 
ruf mit angegeben = 

3. die Antworten sind richtig — wer nicht 
vorher einen Buchscheck ins Haus bekom- 
men hat, kann sich im September-Heft 
davon überzeugen, ob oder ob weniger. 
„Emma“ dankt für eure Massenbeteili- 
gung und drückt euch allen einen Dau- 
men! Den anderen braucht sie, wenn sie 
euch weiterhin mit Lektüre versorgen soll. 


Wir nehmen das gleich als 
Überschrift, weil es so schön klingt, 
| selbst wenn man es so falsch 
 ausspricht wie ihr, liebe Leser, und 
obwohl die meisten von euch nicht 
wissen, was das eigentlich ist, 
„Die Stadt Salgötarjan ist das 
Zentrum Nögräds, eines Kombinats 
in Nordungarn.... Heute ist S. 
mit seinen etwa 37.000 Einwohnern 
eine blühende Industriestadt. Acht- 
\und zehnstöckige Gebäude, breite 
Alleen und schattig grüne Park- 
anlagen verdrängen seine alten 
Häuser, schmalen krummen 
Gassen..." — so heißt es im 
Prospekt, und so ist es auch. 
Ich ergänze: Mitten in der Stadt 
steht ein neues Kulturhaus, ebenso 
/modern wie eigenwillig gebaut; 
hier fanden vom 25. bis 27. 4. 1969 
‚Hie wichtigsten Veranstaltungen 
es IV. Ungarischen Festivals für 
eichte Musik statt, hier war der 
/reffpunkt der besten Amateur-, 
azz-, Beat- und Pol.-Beat-Gruppen 
‚des Landes, hier, dachten wir,‘ 


0 
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Unser Mitarbeiter 
Bernhard Hönig 
war in 


gibt's Anregungen für unsere 
eigene Arbeit, Gedanken und 
Beispiele, die uns weiterhelfen — 
FDJ und KISZ Schulter an 
Schulter... Denn die ungarische 
Jugendorganisation KISZ organisiert 
das ganze Unternehmen, und die 
FDJ war vertreten durch Rainer 
Majewski, Mitarbeiter der Abteilung 
Kultur des Zentralrats, und das 
Manfred-Schmitz-Jazz-Trio (Weimar). 
mit Sonja Kehler — siehe NEUES 
LEBEN Nr. 1/69. 

„Festival“ klingt immer sehr 
gewaltig, da schraubt der Besucher 
die Erwartungen hoch. 60 Gruppen 
aus ganz Ungarn waren in 
Salgötarjän zusammengekommen, 
Jede hatte drei Ausscheide durch- 
laufen, bevor sie zum zentralen 
Leistungsvergleich fahren durfte. 
Sie alle hatten also etwas zu bieten, 
und war das unterschiedlich, dann 
lag das an den unterschiedlichen 
Bewertungsmaßstäben, die in den 
Bezirken angelegt wurden — ein 
Problem, mit dem auch wir noch zu 


tun haben. Hier nun saß eine Jury 
mit prominenten Leuten: dem 

Leiter des Lehrstuhles Jazz an der 
Musikfachschule Bela Bärtok 
Budapest, dem Direktor des Nach- 
wuchsstudios für Unterhaltungskunst, 
dem sehr beliebten, speziell für die 
Jugend arbeitenden Rundfunk- 
Journalisten, dem jungen populären 
Dichter - alles Leute, auf deren 
Urteil die jungen Künstler Wert 
legen. 


Besonders lautstark 
waren die 

Beat-Gruppen vertreten, und es war 
in Salgötarjäan wie anderswo: Bei 
den meisten sollte „volles Rohr" 
ersetzen, was :an musikalischer 
Qualität nicht vorhanden war, 
Über die reden wir mal nicht; denn 
es gab auch andere: Gruppen, die 
sich um eine eigene Note im großen 
Rahmen Beat bemühten. Während 
sie ihre musikalische Eigenart meist 
aus der reichen und lebendigen 
Folklore bezogen, gab es im Text — 


wenn auch zaghafte -— Bemühungen, 
vom Liebeseinerlei wegzukommen. 
Imponierend war immer wieder 
die Musikalität, die Bühnensicher- 
heit, ja auch die restlose Hingabe 
der besten Solisten. Ich denke vor 
allem an Flamm, den Solisten der 
„Atlas“-Gruppe, der das Publikum 
im guten Sinne „hochheizte", es 
dabei immer in der Hand hatte... 
„Wir wissen, daß Beat großen 
Einfluß auf die Jugendlichen hat", 
sagte eine Funktionärin vom KISZ, 
‚„deshalb wollen wir ihn so gut 

} wie möglich machen, Guter Beat — 
guter Einflußl“ „Atlas“ schien mir 
ein Beispiel dafür zu geben, wie 
man einerseits mit voller Vitalität 
(und beachtlichem musikalischem 
Können) aus sich herausgehen und 
sich andererseits bewußt sein kann, 
daß man mit dem Einfluß auf 

das Publikum auch eine Verant- 
wortung übernommen hat, 


4 Was ist eigentlich 
Pol.-Beat? 


Erstens eine Abkürzung für 
„politischer Beat“. Zweitens also 
die Verbindung einer sehr 
populären Ausdrucksform mit 

\ politischem Gedankengut, mithin 
der Versuch, bestimmte geistige 
Anregungen in ideologisch wenig 
trainlerte Köpfe zu tragen — Ich 
könnte das noch weiterführen, so 
geschickt, daß ich euch das MIB- 
behagen suggeriere, das ich bis 
vor kurzem angesichts dieser 
Mischung hegte. Salgötarjän hat 
mich da eines besseren belehrt: 
Was die Mädchen und Jungen dort 
als Pol,-Beat zum besten gaben, 
war sehr nahe an dem, was wir 
vom Inhalt und Anliegen her — 
nicht so sehr in der Form — mit 
unserer Singebewegung treiben. 
Und mit Beat hatte es nur noch 
sehr wenig zu tun. 

Csaba Judit z. B. Ist nicht nur 17 
und bildhübsch, sie hat auch Stimme 
und Ausdruckskraft, sie macht alle 
ihre Texte und Melodien selbst: 
gegen den Faschismus in Griechen- 
land, für Mikis Theodorakis singt 
sie, sie wagt sich an die kompli- 
zierte Zigeunerproblematik, sie 
wendet sich dagegen, daß irgend- 
jemand die „Jugend von heute" 

in einen Topf wirft, hat etwas 
gegen Spießer und Bürokraten — 
damit kommt sie an, dafür bekam 
sie ein „Goldenes Diplom“ und — 
als Sonderpreis — eine Reise 

in die DDR. 

Oder „KISZ-moll"! Die zwei 
Burschen — in der DDR waren sie 
als „Gerillas" mehrmals Gäste des 
Oktober-Klubs — und das blonde 
kleine Mädchen hatten einen 
schweren Stand: Am feierlichen 


Abschlußabend hatten sie unmittel- 
bar nach der begeisternden 
„Atlas"-Gruppe aufzutreten. Wie 
sie das Publikum gewannen — mit 
wenigen Worten und schon mit 
dem ersten Titel —, das spricht für 
sie, Aber auch ein Publikum, 

das so elastisch ist, das nicht nur 
im Rhythmus mitgeht, sondern auch 
mitdenkt, ist eine „Errungenschaft“ | 
Pol,-Beat war zum ersten Mal 
beim Festival vertreten, und wenn 
nicht alles täuscht, ist diese Form 
im Kommen, 


Beim Jazz 

waren es die Gäste, die 

das Interessanteste boten: das 
Jazz-Quartett Woronesh aus der 
Sowjetunion, die Kapelle des 
Kommunistischen Jugendverbandes 
Rumäniens (UTC) in ihrer Dixieland- 
Besetzung und unser Manfred- 
Schmitz-Jazz-Trio. Jede Gruppe 
hatte ihr eigenes Gesicht, und die 
stundenlangen Gespräche bei 
Tische, Im Bus, nachts nach den 
Veranstaltungen waren ganz sicher 
für alle Seiten profitabel, 

Was Manfred Schmitz von den 
ungarischen Wettbewerbsteil- 
nehmern hielt, sagte er etwa so: 
„Zunächst fällt die große Versiert- 
heit und Vitalität dieser Gruppen 
auf. Aber wenn man mehrere 

hört, stellt man fest, daß sie 

alle sehr auf eine Stilrichtung 
festgelegt sind. Lehrreich für uns 
war vor allem, daß sie viel stärker 
als wir ‚fürs Publikum‘ spielen. 

Sie haben festgelegte Arrangements 
und gewinnen auch dadurch 
größere Bühnensicherheit, können 
mehr auf Schau gehen, Wir sind 
mehr intellektuell orientiert, die 
Ungarn (und die Rumänen!) 
scheuen sich nicht, auch auf stärkere 
emotionale Wirkung auszugehen!" 


Die gestrenge Jury hat entschieden, 
es gab Goldene, Silberne, 
Bronzene Diplome und Sonder- 
preise: Reisen ins Ausland, wertvolle 
Glas- und Keramik-Arbeiten — die 
einheimische Industrie macht auch 
auf diese Weise das Festival 

zu ihrer Sachel —, und was das 
Wichtigste ist: Die Preise von 
Salgötarjan haben Gewicht! An 
einem Goldenen Diplom hängen 
Rundfunk- und Fernsehaufnahmen, 
Schallplatten werden gemacht, 
internationale Einsätze lassen nicht 
lange auf sich warten... 

So etwas bekommt den jungen 
Künstlern, auf diese Weise nimmt 
aber auch eine breite Öffentlichkeit 
am laienkünstlerischen Geschehen 
teil, wird zum Urteil angehalten, 
selbst angeregt... — in dieser 
Hinsicht bleiben wir uns alle gegen- 
seitig noch zuviel schuldig! 


Zwei 
Blumen 


|EERENTT ER EEE 


Er bestaunte die Gewächse, die vor den Glasscheiben scheinbar wahllos 
herumstanden, und hinter den Scheiben flutete pausenlos der hastige 
Strom der Reisenden; die große Bahnhofsuhr machte jede Minute „klick“, 
aber das konnte er nicht hören. 

Winzige Kugeln waren unter den Kakteen, umhangen mit zartem Flaum, 
und zwei meterlange Säulen: mit Stacheln drohend wie Dolche. Daneben 
einfache Blümchen, die sich vor ihren Nachbarn zu fürchten schienen, als 
wüßten sie nicht, wie friedlich ihre dunkelgrünen Brüder sind. 

Vor einer Scheibe hielten die hastigsten Leute an und starrten hinein; es 
war der eine schlanke, stolze Kaktus, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Der 
junge Mann trat näher und erblickte die zartgelbe Blüte, die sich zwischen 
zwei Stacheldolchen hervorgeschoben hatte, und ihm fiel ein, daß solches 
Wunder nur kurze Zeit währt, jedenfalls bei manchen Arten, 

Fortwährend war Gedränge in dem Laden, niemand interessierte sich für 
den Mann, Obwohl er sich an der Blüte nicht sattsehen konnte, fesselten 
ihn die Gesichter hinter der Scheibe: Unverfälschtes menschliches Staunen 
über das Meisterwerk der Natur, schlagartige Umwandlung der eiligen, 
immerfort zu Taten strebenden Gesichter in entspannte Züge mit andäch- 
tigen Augen. Kommentare, von bewegten Mündern angezeigt, unhörbar für 
den Mann, gingen im Lärm der weiten Halle unter, die Blume benötigte 
keinen Kommentar. \ 

Plötzlich trat ein Mädchen heran, das gleich zwischen den Töpfen am 
Boden forschte, dort, wo die bescheidenen standen; und immer, ‚wenn es 
sich entscheiden wollte, entzifferte es erst das Preishölzchen und 
suchte dann weiter, Allmählich fiel ihr die Wahl sicher schwer, sie sah 
wie zur Pause in die Runde der anderen Blumen und entdeckte die Blüte, 
die alles überragte. Der Mann hatte noch niemals in ein solch anmutiges 
Gesicht geschaut, das seine Anziehungskraft strahlender Natürlichkeit ver- 
dankte, und die Leute ringsum vergaßen das Schaufenster, 

Aber für den Mann drängte sich das Gelb in den Vordergrund, vor das 
Mädchengesicht, und er fragte sich, was der Kaktus wohl kosten möge. Sie 
hatte doch gesucht, er ahnte, daß er das Gewächs würde nicht erschwin- 
gen können, Er schob sich zwischen den Wartenden hindurch, die zu murren 
begannen, entschuldigte sich und rief über die noch vor ihm Stehenden hin- 
weg, was denn dieser Kaktus koste. Die Menschen lächelten nun und die 
Verkäuferin auch. Es sei ein Zierstück und nicht zu kaufen, und nicht nur 
einer so!le die Pracht bestaunen dürfen und sich an ihr erfreuen, sondern 
alle Menschen, die Blumen mögen. 

Er kehrte um und war eigentlich froh über diese Lösung; aber er wußte, 
daß er dieses Geschenk ‚für sie gekauft hätte, 

Er erschrak, denn sie war nicht mehr da, hatte "nicht gefunden, woran sie 
dachte und war gegangen, um woanders weiter zu suchen. Der Mann ging 
auch am nächsten Tag zu den Blumen, aber das Mädchen kam nicht wieder. 
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Wolfgang Nordwig sprach von 
Mexiko; von der olympischen 
Stabhochsprung-Konkurrenz, bei 
‚der sie zu dritt 5,40 m springen 
mußten, um zu den drei 
Medaillen zu kommen; von 
Kiyoshi Niwa, der trotz seiner 
5,15 m als Elfter aus dem 
Stadion ging, mit einer Leistung, 
die vier Jahre zuvor noch zum 


Olympiasieg gereicht hätte; von 
Bob Seagren und John Pennel, 
die erst bei sage und schreibe 
5,05 m mit dem Wettkampf 
begannen, einer Höhe, für die 
es in Tokio bereits die Silber- 
medaille gegeben hatte; von 
Klaus Schiprowski, der im Inter- 
view-Raum auf die Frage, worin 
er die Ursachen seiner Steige- 


rung auf 5,40 m sehe, mit 
beschwörender Geste antwortete: 
„Das dürfen Sie mich nicht 
fragen,“ Wolfgang sprach auch 
von sich selbst, vor allem von 
dem Sprung über 5,45 m, der 
ihm schon geglückt war, als die 
Latte plötzlich doch noch hinter 
ihm herkam. Er gab dem sport- 
lichen Drama von Mexiko das 


Prädikat der „größten und 
schwersten Konkurrenz", die er 
je bestritten habe, bekannte 
aber ohne Umschweife: „Offen 
gesagt: Ich möchte so etwas 
nicht noch einmal mitmachen.“ 
Wochen nach der Rückkehr aus 
Mexiko wußte er noch genau, 
wie alles gekommen war, und er 
rekonstruierte den Kampf wie 


ein Historiker: „Ich merkte, daß 
viele erst spät in den Kampf 
einstiegen. $o 'beschloß ich, statt 
bei 4,90 m erst bei 5 m zu 
beginnen. Dort brauchte Ich zwei 
Versuche. Daraufhin ließen 
Seagren und Pennel, die 
dadurch, daß sie nach mir 
sprangen, taktisch im Vortell 
waren, diese Höhe aus und 


begannen erst bei 5,05 m. Meine 
Vermutung, bis 5,20 m könnten 
sechs bis acht Springer mit- 
halten, erwies sich als eine 
Fehlkalkulation. Als Engel, Sola 
und Niwa so ‚lange im Rennen 
blieben, wußte ich, was die 
Stunde geschlagen hatte, In dem 
Moment, da neun Springer 

die 5,20 m überquert hatten, 
war für mich eine Sensation 
perfekt, und es kamen mir 
Bedenken, ob's bei mir für eine 
Medaille reichen würde. Und 


bei 5,30 m waren es immer noch ° 


sieben — Seagren, Pennel, 
Papanikolaou, ‚d’Encausse, 
Blisnezow, Schiprowski und ich. ' 
Dabe! schwebte mir immer vor, 
mich besonders auf Seagren, 
d’Encausse und Papanikolaou 
konzentrieren zu müssen! Die 
beiden Amerikaner und ich 
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hatten bei 5,30 m mit je drei 
Sprüngen Gleichstand in der 
bisherigen Anzahl der Versuche, 
Ich war von 5 m gleich auf 
5,20 m und dann auf 5,30 m 
gegangen. Damit nahm ich kein 
allzu großes Risiko auf mich, 
auch dann nicht, als ich die _ 
5,25 m ausließ. Das hatte ich mir 
vorgenommen. D’Encausse, 
schon mit vier Versuchen belastet, 
ließ plötzlich als einziger der 
noch im Wettkampf befindlichen 
Springer die 5,30 m aus. Bei 
5,35 m waren wir sieben Mann 
noch immer beisammen. Als ich 
diese Höhe schon im ersten 
Versuch übersprang, gab es 
welche, die sagten: Das langt. 
Ich lag jetzt zwar in Führung; 
gab mich aber keinerlei 
Illusionen hin, Papanikolaou 
meisterte diese Höhe auch im 
ersten Versuch, hatte jedoch 
vorher zwei bei 5,30 m benötigt. 
Schiprowski brauchte zwei, 
Pennel sogar drei Versuche — 
und d’Encausse scheiterte ebenso 
wie Blisnezow. Bei dem Franzo- 
sen rächte es sich, daß er die 
5,30 m ausgelassen hatte - nun 
wurde er mit 5,25 m nur noch. 
als Siebenter notiert, Und 
Seagren? Daß er die 5,35 m 
ausließ, lag wahrscheinlich 
daran, daß er — wie schon 
Monate vor Mexiko - fest daran 
glaubte, bei dieser Höhe 

würde noch nicht die Entschei- 
dung fallen. Er sollte recht 
behalten. Wir waren noch zu 
fünft, als bei 5,40 m dann end- 
lich die Entscheidung fiel. Ich 
lag noch immer vorn, mit fünf 
Versüchen insgesamt — Seagren 
lag ja erst bei 5,30 m. Nach 
dem ersten Fehlversuch über 
5,40 m war ich nur noch Zweiter, 
nach dem zweiten nur noch 
Dritter. Dann schaffte ich's im 
dritten — aber Seagren und 
Schiprowski waren schon im 
zweiten drübergekommen. Für 
Sekunden war ich sogar plötzlich 
ohne Medaille — nachdem 
Pennel die Höhe gemeistert 
hatte. Doch bei ihm fiel der Stab 


durch, was an diesem Tag 

zum letztenmal in der Leicht- 
athletik-Geschichte regelwidrig 
war. Ich hatte also noch Glück. 
Aber Fortuna stand auch Pennel 
zur Seite: Bei 5,35 m hatte er 
dreimal gerissen, doch war ihm 
ein vierter Versuch zugebilligt 
worden, weil ihn die Fanfare zur 
Siegerehrung ‚durcheinander- 
gebracht hatte... Ohne: Pennel 
und den inzwischen auch ge- 
scheiterten Papanikolaou 
rannten dann Seagren, Schi- 
prowski und ich nach siebenein- 
halbstündigem Kampf gegen 
die 5,45 m an. Vergebens. Beim 
zweiten Versuch verließ mich 
das Glück. Ich merkte, daß ich 
drüber war und der Stab nach 
vorn fiel, Ich jubelte schon, ‚da 
wippte plötzlich die Latte und 
fiel hinter mir her. Durch das 
grelle Licht im Rücken, das mich 
nach der Drehung blendete, 
hatte ich nicht auf meine Hand 
geachtet. Im Aufschrei der 
Zuschauer fiel die Stange... 
So blieb ich Dritter, mit der 
gleichen Höhe wie der Sieger 
und wie der Zweite." 

„Taktik und Kraft waren das 

A und O in diesem Kampf, in 
dem es so unendlich schwer war 
zu gewinnen", hatte Seagren, 
der Olympiasieger, gesagt. 

Und dieser Meinung war auch 
Wolfgang Nordwig, der Meister 
und Rekordhalter unseres 
Kontinents, der zweimalige 
Sieger beim Europacup und 
Triumphator 'bei den Europä- 
ischen Hallenspielen. Er sei der 
technisch beste und physisch 
stärkste Stabhochspringer der 
Welt, der die Amerikaner noch 
das Fürchten lehren werde — so 
sprechen seine sportlichen 
Gegner über ihn. 

Aber großem Trara um seine 
Leistungen und den Prophe- 
zeiungen seiner Konkurrenten, 
daß aus ihm noch wunder was 
werden könne, begegnet 
Wolfgang Nordwig mit einer 
gesunden kritischen Distanz zu 
sich selbst. Er ist kein Freund 
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von gespreizter Selbstzufrieden- 
heit und vom Schulterklopfen, 
wenn es so ganz und gar fehl 
am Platze ist. Das steht nicht im 
Widerspruch zu seiner selbst- 
bewußten Haltung gegenüber 
den Anforderungen des Lebens, 
seinem Vertrauen in die eigene 
Kraft und seiner Hartnäckigkeit, 
wenn es darum geht, etwas 
Gutes zu leisten. Kämpferisches 
Streben nach Leistung haben 
seine, Persönlichkeit geformt. Er 
war in der Schule kein Primus, 
aber während der ersten 
größeren Erfolgsjahre im Sport 
meisterte er das Studium eines 
künftigen Fachschul-Ingenieurs 
für Betriebs-Meß-Steuer- und 
Regeltechnik. „Wenn man im 
Sport einmal ganz oben stand, 
möchte man im Beruf nicht 

die Sprossen hinabsteigen 
müssen. Für mich bedeutet das 
eine Selbstverständlichkeit im 


Leben.“ Nöch immer nicht 
gestillter Wissensdurst führte den 
jungen Ingenieur Wolfgang 
Nordwig dann noch durch die 
Pforten der Jenaer Schiller- 
Universität. „Ich möchte das 
Diplom als Physiker erwerben. 
Ein bißchen ist auch der 
Ehrgeiz dabei, es meinen beiden 
Brüdern gleichzutun — Hans- 
Jürgen ist Diplomingenieur, 
Reinhard Diplomchemiker und 
Diplompädagoge ... Mir wird 
nichts geschenkt... Es wurde mir 
von Anfang an gesagt, daß 

ich, der Stabhochspringer 
Wolfgang Nordwig, nichts 
Besonderes sei. Hier werde 
Physik studiert!" 

Immer um etwas kämpfen, nie 
mit sich zufrieden sein. Wolfgang 
Nordwig lebte schon als Schul- 
junge danach. Er war keine 
Sportskanone; entsprechend 
sahen auch seine Zensuren aus. 


Schülerinnen in seinem Alter 
schlugen ihn ayf der 100-m- 
Strecke, für die er mehr als 
14 Sekunden benötigte. Das 
wurmte ihn immer schrecklich. 
So begann er heimlich zu 
trainieren — er wollte es ihnen 
zeigen! Da begegnete er einem 
Mann namens Arthur Linss, der 
ihm eine alte Bambusstange gab 
und sagte: „Versuch's 
mal damit.“ Wolfgang versuchte 
es, übersprang zwei Meter — 
und wurde schließlich einer der 
besten Stabhochspringer der 
Welt. Unter den Fittichen jenes 
vitalen Mannes namens Arthur 
Linss. „Er hat Kraft wie ein 
Stier und trotzdem Gefühl wie 
ein Violinspieler“, so sieht der 
Trainer seinen Schützling, der 
noch „bei der Stange" sein will, 
wenn man zum nächsten olym- 
pischen Kampf ruft... 

H. R. VOLLBRECHT 
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s'war an einem Spät- 
sommernachmittag 
gegen vier Uhr. Die 
Gäste hatten sich vor 
der schwülen Hitze zum 
Swimmingpool im Garten ge- 
rettet. Nur in der Küche ' 
der eleganten Villa "herrschte 
lebhaftes Treiben. Alle anderen 
Räume waren menschenleer. 
Über die breite Treppe, die zu 
den Zimmern im zweiten Stock 
führte, kam ein Mädchen. Sie 
war hinter der Vierwagengarage 
aus dem Wald aufgetaucht, 
hatte sich im Schutz des Busch- 
werks an die Säulenhalle 
herangepirscht und war dann 
blitzschnell zur Tür hinein- 
geschlüpft, 
Es war ein unscheinbares kleines 
Ding, von dem man nicht 
wußte, ob es nun sechzehn oder 
sechsundzwanzig war. Das rote 
Haar hing dem Mädchen lang 
und glatt bis auf die Schultern, 
die Haut war blaß, wie bei 
Menschen, die nicht‘ oft an die 
frische Luft kommen, die Augen 
farblos und leer. Es trug 
schmuddlige weiße Tennisschuhe, 
weiße Baumwollsöckchen und 
ein verwaschenes blaues Kleid- 
chen, das schwach nach Des- 
infektionsmitteln roch, 
Während die Kleine langsam die 
Treppe hinaufstieg, sang sie 
mit hoher Kinderstimme zu- 
sammenhanglose Takte irgend- 
einer Melodie vor sich hin. 
Ab und zu hob sie den mit- 
genommenen Teddybär, den sie 
auf dem Arm trug, hoch und 
legte die Wange an das 
Fell, 
Halb laufend, halb springend 
ging sie dann den langen 
Gang im zweiten‘Stock entlang. 
Sie schaute in jedes Zimmer, 
betrachtete die dicken Teppiche, 
die schönen Vorhänge, die 
weichen Betten und die Frisier- 
toiletten mit ‚den blitzenden 
Spiegeln. Das Kinderzimmer 
schien sie besonders zu interes- 
sieren. Hier musterte sie 
sehnsüchtig die Puppen, Spiel- 
sachen und Stofftiere. Dann trat 
sie an das Fenster am Ende 
des Ganges und sah hinaus auf 
den Rasen. 
Unentwegt ihr kindliches Lied 
singend, machte sie noch einmal 
die Runde durch alle Zimmer, 


betrachtete die blitzenden 
Juwelen, die teuren Parfüms auf 
den Ankleidetischen, probierte 
ein blinkendes Diamanten- 
armband an, hielt sich eine kost- 
bore Perlenkette um den 
mageren Hals und spielte mit 
den Armbanduhren, die die 
Hausgäste dort abgelegt hatten, 
um sich im Swimmingpool zu 
amüsieren. 

Die großen Spiegel schienen 
eine besondere Anziehungskraft 
auf sie auszuüben. Mit großen 
Augen stellte sie sich vor jeden 
und spielte mit den gleißenden 
Dingen herum. Offenbar hatte 
sie noch nie zuvor so viele 
schöne Dinge auf einmal ge- 
sehen. Die ganze Zeit aber hielt 
sie den alten Teddybär fest an 
sich gepreßt. 

Plötzlich blieb sie wie angewur- 
zelt,stehen und lauschte. Es 
kam jemand. Das Mädchen 
rannte zu dem offenen Fenster 
am Ende des Ganges und blieb 
dort einen Augenblick stehen, 
als überlege es sich eine Flucht- 
möglichkeit. Dann lief es zurück 
ins Kinderzimmer. Aber der 
Mann, der in diesem Augenblick 
auf dem obersten Treppen- 
absatz angekommen war, hatte 
sie schon gesehen, . 

Das Mädchen kniete auf dem 
Fußboden des Kinderzimmers, als 
er eintrat, und gab seinen 
erstaunten Blick ganz unbefan- 
gen zurück. Es hielt ihm mit 
strahlenden Augen eine Puppe 
entgegen. 

„Schönes Püppchen", sagte sie. 
Ihr Mund blieb ein wenig offen 
und ein wenig blöde stehen. 
„Was tust du hier?" fragte er. 
Sie sah ihn verständnislos an 
und umfaßte den Teddybär. 
„Lieber Teddy." 

„Wie heißt du?" Keine Antwort. 
Er versuchte es noch einmal. 
„Ich bin Frank Johnson. Dieses 
Haus gehört mir. Wo wohnst 

du denn?" Er sprach langsam 
und, deutlich, als könnten seine 
Worte sie auf diese Weise 
besser erreichen. 

„Mit wem sprichst du denn da?" 
erkundigte sich seine Frau, eine 
rundliche Blondine, etwa vierzig- 
jährig, in rotem Badeanzug, 

die ihm gefolgt war. In der Hand 
trug sie ein Badetuch. 

„Ich hab’ keine Ahnung, wer sie 


ist und woher sie kommt!" 

Die Frau stand jetzt auf der 
Schwelle und betrachtete das 
Mädchen auf dem Fußboden. 
„Das ist ja noch ein KindI" rief 
sie, 

„Sie redet wie eine Fünfjährige“, 
knurrte er, 

Mrs. Johnson beugte sich über 
das Mädchen. „Wo wohnst du 
denn, Kleine?" 

„So ein süßes Baby", sagte das 
Mädchen und hielt ihr die 
Puppe entgegen. Dann schien 
sie einen Augenblick klarer 

zu werden. „Ich bin Elsie." 
„Elsie? Und wie weiter?“ fragten 
Mann und Frau einstimmig. 
Aber das Mädchen hatte sich 
schon wieder iin seine eigene 
Welt zurückgezogen. Es wandte 
seine Aufmerksamkeit den Spiel- 
sachen auf dem Fußboden zu. 
„Sie ist nicht ganz normal ,. .", 
stellte Johnson fest, „Schau dir 
nur an, was sie für leere Augen 
hat." 

„Ja, und sie atmet durch den 
Mund. Mein Gott, sie sabbert ja 
sogar ein bißchen. Das arme 
Kind! Was sollen wir denn mit 
ihr machen?" fragte Mrs. John- 
son. In diesem Augenblick 
wehten Rufe und Gelächter vom 
Swimmingpool herüber. 

„Auf keinen Fall dürfen die 
Gäste es hier sehen." 

„Ich rufe die Polizei an. Das ist 
das einzig Richtige. Ihre An- 
gehörigen — wenn das Mädchen 
überhaupt welche hat — haben 
es sicher schon als vermißt 
gemeldet. Die werden froh sein, 
wenn sie wissen, wo es ge- 
blieben ist.“ 

Ein paar Minuten, nachdem 
Johnson vom Telefon gekommen 
war, 'bog ein Streifenwagen 

in die Auffahrt ein. Johnson ging 
dem uniformierten Polizisten 
entgegen. 

„Das Revier meldet mir, daß Sie 
einen Vagabunden in Ihrem 
Haus überrascht haben?" fragte 
der Beamte. 

Johnson nickte. „Ein Mädchen. 
Es scheint nicht ganz normal zu 
sein. Ist es bei Ihnen schon 

als vermißt gemeldet?" 

Der Polizist schüttelte den Kopf. 
„Nicht daß ich wüßtel" Der 
Beamte folgte Johnson nach 
oben. Mrs. Johnson stand auf 
der Schwelle, und das Mädchen 
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saß noch immer auf dem Fuß- 
boden und hielt die Puppe an 
sich gedrückt. 

„Und Sie wissen wirklich nicht, 
wer die Kleine ist?“ Der Polizist 
nahm Notizbuch und Bleistift 
aus der Tasche. 

„Natürlich wissen wir es nicht! 
Keine Ahnung!" rief Johnson 
ungeduldig aus. 

„Hätten wir sonst die Polizei 
gerufen?" 

„Tja, dann werde ich dem Revier 
melden, daß es sich um ein 
junges Mädchen handelt. 

Man wird eine Beamtin von der 
weiblichen Kriminalpolizei her- 
schicken, sie wird sich um das 
junge Ding kümmern." 

„Können Sie die’ Kleine nicht 
gleich mitnehmen?“ fragte 

Mrs. Johnson, „Wir haben Gäste, 
und es wäre mir peinlich, wenn 
man sie hier fände." 

„Tut mir leid — ich bin allein 
auf Streife. Wenn keine Beamtin 
dabei ‚ist, darf ich sie nicht 
mitnehmen. Das ist gegen die 
Vorschrift." » 

Ein unerwartetes Ereignis half 
ihm schließlich aus der Verlegen- 
heit. Noch während sie 
sprachen, war unten ein 
Wagen vorgefahren. Ein Mann 
und eine Frau stiegen aus 

und kamen die Treppe herauf. 
Die Frau war dunkelhaarig und 
untersetzt und steckte in einer 
strahlendweißen Kranken- 
schwesteruniform. Sie hatte ein 
energisches Gesicht, über das ein 
beinahe zärtliches Lächeln ging, 
als sie Elsie sah, 

Der Mann war groß, hatte 
welliges braunes Haar, ein 
scharfgeschnittenes Gesicht und 
durchdringende stahlblaue 
Augen. Er streckte Johnson seine 
schlanke, sehnige Hand ent- 
gegen. 

„Ich bin Dr. Brown. Das ist 
meine Krankenschwester, Mable 
Ashton", sagte er gewandt. 
„Frank Johnson, Und das ist 
meine Frau.” 

„Da ‚haben Sie ja unsere kleine 
Ausreißerin“, fuhr der Arzt fort. 
„Von Ihren Nachbarn haben wir 
gehört, daß sie auf ihre Villa 

zu gelaufen sein soll!“ 
Inzwischen war Mable Ashton 
ins Kinderzimmer getreten, nahm 
das Mädchen bei der Hand und 
sagte: „Das war aber unartig 
von dir, Elsie. Mable und der 
Onkel Doktor haben sich sehr um 
dich gesorgt. Warum bist du 
denn weggelaufen?" 
„Weggelaufen?" wiederholte 
Elsie verständnislos. Dann 
schmiegte sie die Wange an das 
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Fell des Teddybären. „Teddy 

ist die ganze Zeit bei Elsie 
gewesen." 

„Sind Sie für ‚dieses Kind 
verantwortlich?“ fragte der 
Polizist. S 

„Ja“, gab Dr. Brown zurück, 

„Wir waren auf dem Weg in eine 
Nervenheilanstalt. Als wir 

einen Augenblick in einem Cafe 
Rast machten, mußte es zur 
Toilette, Leider ist meine 
Krankenschwester nicht mit- 
gegangen.“ 

Er warf Mable einen sanft 
tadelnden Blick zu. „Dann ist sie 
uns entwischt, Wir suchen 

Elsie schon seit Stunden." 

Mit einem erleicherten Seufzer 
steckte ‚der Polizist sein Notiz- 
buch wieder ein. „Na, dann 
brauchen Sie mich ja nicht 
mehr." 

Er ging zu seinem Wagen und 
nahm die Streifenfahrt wieder 
auf, Nach einem kurzen 
Gespräch mit den Johnsons 
brachen Dr. Brown, die Kranken- 
schwester und Elsie ebenfalls 
auf, 

Ein paar Minuten später sausten 
sie über die Autobahn. 

Elsie sah die anderen beiden 
verärgert an, „Das hat aber 
reichlich lange gedauert! Habt 
ihr ‚mich nicht winken sehen? 

Ich hab’ schon gedacht, der 
dämliche Polizist würde mich mit- 
nehmen.“ 

„Natürlich haben wir dich 
winken sehen", gab der Doktor 
zurück, „aber ich hatte einen 
Platten. Das hat uns etwas auf- 
gehalten." 

„Wir haben den Reifen so 
schnell wie möglich gewechselt“, 
fügte Mable hinzu. „Und 
schließlich hat ja doch noch alles 
geklappt. Wieviel hast du denn 
ergattert, Mädchen?“ 

Eine halbe Stunde später saßen 
sie im Wohnzimmer ihres Motels 
beisammen. Mable hatte die 
weiße Tracht mit einem gelben 
Nachmittagskleid vertauscht, 
Gepäck stand auf dem Teppich, 
und Hüte und Kleidungsstücke 
lagen auf den Möbeln herum. 
Es herrschte Aufbruchstimmung. 
Elsie trug jetzt ein elegantes 
Kostüm, das Haar hatte sie 
hochgekämmt, Niemand hätte in 
ihr das ‚arme zurückgebliebene 
Kind‘ wiedererkannt, das noch 
vor kurzer Zeit im Kinderzimmer 
der Johnsons gesessen hatte. 
Auf dem Tisch lag ‚der Teddybär 
— eine leere Hülle mit einem 
geschickt verborgenen Reiß- 
verschluß, daneben häufte sich 
glitzernder Schmuck. Brown 


hob die Stücke nacheinander 
hoch und begutachtete sie. 
„Zwanzigtausend, grob ge- 


schätzt“, erklärte er zufrieden. 


„Nicht übel. Wenn wir oft 

die Gegend wechseln, können 
wir noch lange bei dieser 
Masche bleiben!" 

„Ihr beiden könnt gut reden", 
beklagte sich Elsie. „Ihr bekommt 
zwei Drittel, und wenn irgend- - 
etwas schief geht, verduftet ihr, 
und ich kann sehen, wo ich 
bleibe. 

„Aber unser Plan ist doch 
narrensicher“, meinte Brown be- 
schwichtigend. „Du bist eine 
großartige Schauspielerin, Elsie, 
Wenn man .ich erwischt, spielst 
du einfach die Rolle des 
zurückgebliebenen Kindes, das 
versucht hat, aus der Klapps- 
mühle auszubrechen. Dann 
kommen der liebe Onkel Doktor 
und die liebe Schwester 
Mable, und nach einigen er- 
klärenden Worten machen wir 
uns mit Teddy davon, der den 
Bauch voller Juwelen hat. f 
Wenn die guten Leute schließ- 
lich ihren Glitzerkram vermissen, 
sind wir schon längst über alle 
Berge." 

„Die Sache gefällt mir nicht 
mehr“, erklärte Elsie. „Ich 
glaube, ich mache Schluß!" 

„Und weshalb, meine Liebe?" 
fragte Brown. 

„Ich wette, der Kerl aus Brock- 


* Iyn hat irgendetwas damit zu 


tun“, erklärte Krankenschwester 
Mable. „In den letzten vierzehn 
Tagen hast du ständig mit 

ihm zusammengesteckt, Wie 
heißt er überhaupt?" 

„Robert Dominik. Er möchte, 
daß ich mit ihm zusammen 

in New York und Paris arbeite. 
Aber für solche Kinderspiele 

hat Bob nichts übrig. Er geht 
aufs Ganze.“ 

Brown musterte sie kalt. „Du 
kannst nicht so einfach ab- 
springen. Das werde ich nicht 
zulassen." 

„Weshalb? Du kannst mich nicht 
daran hindern!" Elsie sah aus 
dem großen Panoramafenster. 
Wenn sie lächelte, erschienen 
reizende Grübchen auf ihren 
Wangen, ihre Augen leuchteten. 
„Da ist ja Bob. Ich gehe mit 
ihm zusammen fort! Das ist 
schon seit Tagen geplant." 

In ihrer rechten Hand erschien 
plötzlich eine kleine Pistole. 
„Ihr beiden stellt euch an die 
Wand und hebt die Hände. 
Diesmal nehme ich den ganzen 
Ramsch mit. Ich hab's verdient! 
Ihr beiden habt ja doch nur 
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zugesehen!" 
Brown und Mable stellten sich 
mit finsterer Miene an die 
Wand. Dann klopfte es. 
„Komm 'rein, Bob“, sagte Elsie. 
Ein gut gekleideter Mann trat 
ein. Sein Blick ging einmal 
durch den Raum und kam wieder 
zu Elsie zurück. 
„Na, Elsie — hast du dir meinen 
Vorschlag überlegt? Du weißt, 
wenn du willst, kannst du ganz 
groß bei mir einsteigen!" Seine 
Augen leuchteten auf wie 
Christbaumkerzen, als er den 
Schmuck auf dem Tisch sah, „Ist 
das der letzte Fischzug?“ 
„Ja. Das ganze Zeug aber aus 
den letzten Raubzügen ist in 
Mables Kosmetikkoffer., Da 
drüben auf der Kommode. Hol 
ihn her!" 
„Du Biest!“ kreischte Mable 
Wutentbrannt. 
„Ich muß mich, doch wundern“, 
bemerkte Brown bekümmert. 
„Nach allem, was wir für dich 
getan haben!“ Seine Ruhe war 
nur gespielt, In seinen Augen 
blitzte es gefährlich auf. Er hoffte 
auf eine Chance zum Los- 
schlagen. 
Bob stellte Mables Kosmetik- 
koffer auf den Tisch, raffte den 
Schmuck zusammen und warf 
ihn hinein. „Eine nette Aus- 
beute! So, Elsie, und nun gib mir 
dein hübsches kleines Schieß- 
gewehr." 
Sie reichte ihm die Waffe. Er 
yo das Trio nachdenk- 
ch. 
Elsie sah ihn mit grenzenloser 
Bewunderung an, aber er wich 
ihrem Blick aus. 
Ein plötzliches Mißtrauen glomm 
in ihren Augen auf. Als er 
hartnäckig schwieg, wurde ihr 
Verdacht zur Gewißheit. 
„Das — das ist doch nicht mög- 
lich!" stammelte sie, 
Er zuckte die Schultern und 
machte eine kleine Bewegung 
mit dem Revolver. 
„Tut mir leid, Elsiel Stell dich 
jetzt schön zu den beiden 
anderen. Und keine Tricks, 
bitte!“ 
Er ‚behielt sie im Auge, während 
er zum Telefon ging und sich 
ein Amt geben ließ. Dann wählte 
er eine Nummer, die er aus- 
wendig wußte, 
„Bundespolizei? Hier Roger 
Davis, Detektiv der Versiche- 
rungsgesellschaft. Ich wollte 
Ihnen nur sagen, daß ich die 
drei berüchtigten Schmuckdiebe 
endlich gefaßt habe." 


Aus dem Englischen 
von Gerhard Jane 
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Inn 


anzende Jugen 


... heißt ein Teil der großen Sportschau, 
die beim V. Deutschen Turn- und Sportfest gezeigt wird. 
Unser Fotograf Ernst Ludwig Bach beobachtete mit seiner Kamera 
die Mädchen und Jungen der Ossietzky-Oberschule 

in Berlin-Pankow bei ihren Übungen für Leipzig. | 
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Zu unserem Artikel „Es führt kein Weg 
zurück nach Liverpool“ (Heft 3/1969) er- 
reichten uns ‚viele Briefe von Lesern. 
Einige Leser fragten: „Sind die Beatles 
wirklich so schlecht, wie ihr sie geschil- 
dert habt, sie machen doch keine 
schlechte Musik." N 
Die Beatles, die Rolling Stones und wie 
sie alle heißen, die abwechselnd die 
Hit-Paraden der. westlichen Rundfunk- 
sender anführen, sind Räder in der 
Meinungsbeeinflussungsmaschinerie, 
denen eine ganz bestimmte Funktion 
zugedacht ist. Nicht ihre guten Vorsätze 
zählen, nicht die Ideale, die einige Beat- 
gruppen in ihrer Anfangszeit (z. B. die 
Beatles) hatten und von denen sie sich 
schnell trennen mußten, um das große 
Geld zu verdienen, Sie haben eine poli- 
tische Funktion, ob sie es wollen oder 
nicht. Denn Fans, die aus dem Häuschen 
geraten, wenn ihre Idole hart in die Sai- 
ten greifen, die jede Zeile unbesehen ver- 
schlingen, die über sie gezielt geschrie- 
ben wird, diesen Fans ist der Blick ver- 
kleistert für die Mißstände in der Ge- 
sellschaft, in der sie leben. Dahinter 
steckt Absicht, das ist Methode. 
Mit dem folgenden Beitrag wollen wir 
einen weiteren Blick ‘hinter die super- 
bunten Kulissen des westlichen Schlager- 
geschäfts werfen. 


MASCHEN 
UND MONETEN 


„Wie macht man einen Star?®", 
fragte kürzlich ein westdeut- 
sches Jugendmagazin einen 
Schlager-Manager. Die Fra- 
gestellung ist aufschlußreich: 
Ein Schallplatten-Star west- 
licher Machart wird „ge- 
macht“. Musikalisches Talent 
muß, zwar auch . dasein. 
Aber, so wurde wörtlich ge-' 
antwortet, „gutes Aussehen, 
gute Stimme und sympathi- 


sches Wesen machen noch 


keinen Star. Selbst das Plus, 
aus der Beatheimat England 
zu kommen, muß noch keine 
Garantie für den Erfolg sein." 
Kurzum: „Es muß jemand da- 
sein, der die Stars macht.“ 
Wer ist das, und wie macht 
er es? „Er muß auf jeden 
Fall Kapital 'haben, das er in 
Einfluß (umsetzt." > 
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Es sind also die Manager, die 
Plattenfirmen und ihre Werbe- 
agenturen. Sie sind die 
entscheidenden Figuren im 
kapitalistischen Schlagergeschäft. 
Allerdings stehen sie selber 
lieber im Dunkeln. 

Nach außen, im Bewußtsein der 
Fans soll nur die „eigene 
Leistung“, das auf Hochglanz 
polierte Bild der Bands oder 
Sänger in Erscheinung treten. 
Da sie die Stars finanziert 
haben, sichern sie sich durch 
entsprechende Verträge — zu- 
mindest für die ersten Jahre - 
den Löwenanteil an den 
Einnahmen, die ihre „Schütz- 
linge" hereinbringen. Sie 
bestimmen den „Sound“, die 
Titel, die Kleidung und die 
Haarfrisur, Ja, selbst in puncto 
Freundschaft und Liebe sprechen 
sie ein entscheidendes Wort. 
Wer will behaupten, das diene 
der Entwicklung eigener 
Künstlerpersönlichkeiten? 


% 


Einige Episoden um eine 
bekannte Beat-Gruppe können 
uns helfen, Antwort zu finden. 
Es geht um die ROLLING 
STONES, jene aus Mick Jagger, 
Brian Jones, Keith Richard, 
Charlie Wadts und Bill Wyman 
bestehende Londoner Beat- 
Gruppe, die im Sog des Erfolges 
der Beatles ins Schlagergeschäft 
gerollt wurde. Die Verkaufs- 
masche, mit der sie die Manager 
einführten, war 


SCHMUTZ ALS 
SCHEINPROTEST 


„Wir wissen, ‚daß alle Menschen, 
außer unseren Fans, über uns 
lachen. Über unsere langen 
Haare, die schmutzige Kleidung“, 
erklärte der Wortführer der 
Stones, Mick Jagger, 1965 einem 
Zeitungsreporter. „Dabei 
könnten wir besser gekleidet 
sein und gepflegtere Frisuren 
haben als mancher General- 
direktor — die nötigen ‚Kohlen‘ 
haben wir ja. Aber es gehört 
nun einmal zu unserer Verkaufs- 
masche, schmutzig zu sein.“ 


AUSSERSTE LAUTSTARKE 


Bei einem „Konzert“ der Stones 
in der Hamburger Ernst-Merck- 
Halle werden 107 Phon 
gemessen. Ab 90 Phon — das ist 
ungefähr die Geräusch- 
intensität beim Start einer 
Düsenmaschine — sprechen die 
Mediziner von gesundheits- 
schädigendem Lärm. Auf die 
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Frage, ob es bei ihnen nicht mit 
normaler Lautstärke geht, 
antwortete Mick Jagger: „Die 
harte Brülle mit dem Bumbum 
ist nun mal unsere Art." 


MASSENPSYCHOSE 


Der Manager der Westdeutsch- 
land-Tourneen des Londoner 
Beat-Quintetts, Schulte-Bahren- 
berg, sagte einmal: „Wir 
messen den Erfolg der Stones an 
der Zahl der Ohnmachten unter 
ihren Hörern. Daß Teenager 

in rhythmische Zuckungen ver- 
fallen, schreien, in Ekstase 
geraten, ihre Gesichter schmerz- 
haft verzerrt sind und schließ- 
lich einige hinausgetragen 
werden müssen, ist für uns ein 
echtes Massenexperiment.“ 
Beat-Anhänger sind für die 
Schulte-Bahrenbergs und ihre 
Hintermänner folglich Versuchs- 
'kaninchen für eine besonders 
zugespitzte Form der Mani- 
pulierung. 

Nach den Auftritten der Stones 
bei ihrer Westdeutschland/ 
Westberlin-Tournee im September 
1965 prägte ein Journalist 
folgendes Bild: „Das Londoner 
Beat-Quintett ‚Rolling Stones‘ 
trägt seinen Namen wirklich zu 
Recht: die Stätten: ihrer 
Konzerte gleichen Katastrophen- 
orten, die von Steinlawinen 
überrollt wurden,“ Doch die 
Steine rollen nicht von alleine. 


+ 


Zu denen, die die 1965er 
Tournee inszenierten, gehörte der 
Beherrscher der größten anti- < 
kommunistischen Pressekonzerns 
in Westdeutschland. Axel Cäsar 
Springer schlägt damit mehrere 
Fliegen mit einer Klappe. Er 
spannt die Stones als Reklame- 
pferd vor den „Bravo"-Karren. 
Die Beat-Gruppe dient als Mit- 
tel,, die Verkaufskurve dieses 
Magazins, das ‚der Zeitungskönig 
kurz zuvor aufgekauft hatte, 
steil ansteigen zu lassen. 


Die Stones-Schau vollzieht sich 
wenige Tage vor den Bundes- 
tagswahlen. Die Springer-Blätter 
schreiben seitenlang über die 
Stones, schüren die Stimmung 
für die Krawalle, um dann 
genüßlich über sie berichten zu 
können. Ablenken, heißt die 
Parole. Mieterhöhungen von 
25 Prozent, die damals in Kraft 
traten, werden dadurch im 
Bewußtsein der Öffentlichkeit 
überspielt. 

Die politischen Interessen 
Springers verbinden sich mit den 


geschäftlichen. Denn der 
Zeitungskönig hat auch Anteil 
am westdeutschen Schallplatten- 
markt. 

Verständlich, daß das Leitorgan 
der Springer-Presse, die 
Hamburger „Welt“, im März 
1969 voller Genugtuung berich- 
tet, wie profitabel die Schall- 
platten-Branche ist: „Rund eine 
halbe Milliarde Mark haben 

die Schallplattenhersteller der 
Bundesrepublik im vergangenen 
Jahr eingenommen. Gegenüber 
1967 sind das zwanzig Prozent 
mehr.“ Die Manager sinnen 
ständig, wie dieser Profitstrom 
weiter erhöht werden kann. Denn 
auch die raffinierteste Masche 
nützt sich ab. 

* 

„Stones und Beatles sind keine 
Sensationen mehr“, wehklagen 
Springers Magazine Mitte 1967. 
Die Manager versuchen, das 
Geschäft wieder anzureizen. Den 
Fans soll vorgespiegelt werden, 
daß es wieder „etwas ganz 
Neues“ gibt. Die neue Masche 
heißt: „Aus Beatern werden 
Herren.“ Durch die von ihnen 
finanzierte Teenagerpresse und 
gespickte „Disk-Jockeis" 
dekretieren die Plattenfirmen- 
nun: „Die Kellerkinder-Zeiten 
sind vorbei. Dreckige Klamotten 
werden abgeschafft, überlange 
Haare werden kurz geschnitten. 
Statt Schwarz trägt man Rot, 
Mottenkiste (l) auf! Wir sind 
für einen völlig neuen Look." 


Da die Stars die von den 
Managern neu ausgegebene 
Marschroute schon vorher 
kannten, können die „unabhän- 
gigen Experten“ zugleich 
berichten: „Die Szene hat sich 
gewandelt. Londons Beatboys 
stehen plötzlich auf ‚feinen 
Sachen‘, auf Samt und Seide: 
Fünf grelle Samtjacken und ein 
Dutzend Seidenschlipse schleppt 
Mick Jagger aus einem Laden. 
zum Taxi... Wer Erfolg 

haben will, muß schnucklig 

süß aussehen. Der Bluff (!) vom 
zornigen Protester zieht nicht 
mehr." Wer wen warum geblufft 
hat, erübrigt sich wohl zu 
betonen. Und die neue Legende 
von den salonfähig gewordenen 
„harten Beatboys", die eine 
„gediegene Sexyshow“ machen, 
ist sie nicht ein ebensolcher 
Bluff? 

* 


Einmal zu Millionen gekommen, 
wollen die Stones mit dem 
„süßen Leben“ der Millionär- 
Playboys mithalten. Was sich in 


dieser Beziehung auf dem vom 
Gitarre spielenden Keith Richard 
erworbenen, alten englischen 
Landsitz „Redland“ abspielt, war 
bald ein offenes Geheimnis, 
Der: Polizei-Präsident von West- 
Sussex, Mr. Christopher 
Williams, sieht sich schließlich 
gezwungen, an einem Vor- 
frühlingstag des Jahres 1967 
eine Razzia zu veranlassen. Die 
fünfzehn Bobbys — drei welb- 
liche, zwölf männliche — kamen, 
als die, Party in vollem Gang 
war: Achzende, gröhlende 
Gestalten zwischen: Flaschen, 
Scherben, Kleidungsstücken. Die 
Polizei beschlagnahmt 
Marihuana und LSD. 


Hi “ 


Inzwischen saßen die Stones 
bereits mehrfach im Gefängnis — 
LSD-halber. Ihrer Karriere hat 

das nicht geschadet. Im Gegen- 
teil, die Manager verkaufen 
auch dies als Ausdruck ihrer 
besonderen Note. Ist es nicht 
mehr als ein Zufall, daß viele 
von denen, die im Manipu- 
lierungssystem mißbraucht 


werden, sich letzten Endes 
auch selbst demoralisieren? 


# 


Was stellen die Stones heute 
dar? Die Münchener „Süd- 
deutsche Zeitung“ bringt die 
Antwort auf eine kurze Formel: 
„Ähnlich den Beatles sind sie die 
‚ungekrönten Könige‘ im Beat- 
Geschäft, Denn sie haben eigene 
Firmen, sind Aktionäre, sitzen 
in Aufsichtsräten.“ 

Auf dem kapitalistischen ; 
Schlagermarkt geht es weniger 
um die Befriedigung von Bedürf- 
nissen, als um den Verkauf 
von Waren. Auch die Stones 
werden von ihrer Plattenfirma 
Decca zur Ware verpackt. Die 
Schutzhülle ihrer neuesten Lang- 
spielplatte ist — dem jüngsten 
Markt-Trend folgend - grellweiß 
mit Goldrand, wie Glück- 
wunschkarten zur Hochzeit. Die 
Stones wollten in Erinnerung an 
ihre „Traditionen“ ursprünglich 
eine andere Aufmachung: ein 
Londoner Pissoir. Die Decca 
hatte „Bedenken“ — und siehe, 
die Schutzhülle wurde auf 
„piekfein“ getrimmt. 


Die Texte ihrer neuesten Pro- 
duktion sind aufschlußreich dafür, 
wo die Stones weltanschaulich 
stehen. In „Sympathy for the 
Devil“ will Mick Jagger — laut 
„Süddeutscher Zeitung“ sagen, 
„daß wir alle Teufel sind, nicht 
nur er, der — große 

Gebärde — zum Beispiel auch 
dabei war in der Wüste, als 
Jesus dort ‚down' war.“ In einem 
anderen Titel meinen die 
Stones, daß man beten soll für 
jene, denen es dreckig geht, 
obwohl sie hart arbeiten. — Ein 
Rezept, mit dem die Ausbeuter 
seit über 2000 Jahren einver- 
standen sind. Was den „Sound“ 


u Rn Ba 


betrifft, versuchen es die 
Stones zur Zeit mit verschiedenen 
Maschen gleichzeitig. 


* 
„Das Gesetz des Show- 
business“, urteilt die „Frankfur- 
ter Rundschau“ jüngst, „Ist das 
Schaukeln zwischen Schärfe und 
Schnulze. In der von den 
Platten-Produzenten und Konzert- 
Managern gezeugten Schall- 
schwemme findet kein Laut einen 
Widerhall, der nicht lizenziert 
ist, Der widerborstige Musikpart 
wird in den Stereostudios 
solange durch Hallräume und 
Kanäle gejagt, bis die Linie 
erreicht ist, die sich verkaufen 
läßt.“ Das Verkaufs-Schema 
lautet derzeit: „Beat für Buben 
und Schaumgebäck für Jung- 
liebende.“ 
Die Stones vollziehen das 
„Schaukeln zwischen Schärfe und 
Schnulze“ nun bereits auf 
einer Platte, „Wir gehen alle im 
Kreis“, sagte Keith Richard 
kürzlich. Wer hat den Kreis 
gezogen und wer hat bestimmt, 
wie schnell oder wie langsam 
sich in ihm bewegt wird? 

IIONA REGNER 
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BE RR 


Ein 


Fußtritt” entlockt ihm .den 
ersten Lebensschrei — ihm, . dem 
länglichen schmalen Etwas, das 


zwei Räder unter einem stählernen 
schwarzlackierten Rahmen vereinigt 
und landläufig unter dem Namen 
Motorrad bekannt ist, 


Dann schwingt sich der Mann, der 
es in Gang gesetzt hat, auf die 
gepolsterte Sitzbank und binnen 
Sekundenfrist läuft es auf Hoch- 
touren, Achtzig, hundert, ja hun- 
dertzwanzig zeigt der Tachometer, 
während die Beine des Mannes 
lässig an der uns zugewandten 
Seite herabbaumeln, während er 
noch Zeit findet, uns zuzuwinken. 
Aber warum sollte er auch nicht? 


Schließlich hat sich das geräusch- 
voll knatternde Zweirad trotz der 
freigesetzten zwanzig Pferdestär- 
ken noch um keinen Schritt vor- 
wärts bewegt: sein Vorderrad ruht 
in einer stabilen Halterung, das 
wie rasend rotierende Hinterrad 
läuft über eine Welle, und der 
Mann, der da im Damensitz hals- 
brecherische Geschwindigkeiten si- 
muliert, unterzieht das jüngste Er- 
gebnis einer langwierigen Schöp-. 
fungsgeschichte lediglich der, aller- 
letzten Prüfung, schaltet die 
Gänge, drückt die Hupe, betätigt 


Blinkleuchten und Scheinwerfer, 
mißt Geschwindigkeit und Lei- 
stung... 

Nicht zu glauben, aber dieses 


schnittige, chromblitzende Zweirad 
vor uns war noch vor einem Jahr- 
zehnt totgesagt|l Totgesagt,: was 
hier tagtäglich in 250 bis 300 
Exemplaren vom Fließband läuft. 
Ein Treppenwitz der Fahrzeug- 
industrie, der sich nur erklären 
läßt — doch der Reihe nach... 
Halten wir uns an die Chronolo- 
gie der Geschichte, 


EXPANSIONS- 
HEMMENDE ROLLE 
DER MUTTER NATUR 


Gelb liegt der Fabrikkomplex und 
großfenstrig inmitten einer Tal- 
schlucht, fällt terrassenförmig 400, 
500 Meter nach unten ab, endet 
einen Steinwurf vor dem Schienen- 
netz der Eisenbahn und wird seit- 
lich und hinten begrenzt von drei 
steilen baumbewachsenen Berghän- 
gen. Gelb auf grün, ein reizvoller 
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Kontrast, eine erzgebirgische Indu- 
strie-Idylle, wenn man will, aber 
eine streng gegliederte, geordnete, 
mit weiten Hallen und von hohem 
technologischem Stand, dazu ein 
Unternehmen mit magnetischer An- 
ziehungskraft: Werkbusse bringen 
Männer und Frauen tagtäglich aus 
Marbach, Krummhermersdorf, aus 
der alten Silberstadt Marienberg, 


ja, selbst aus Olbernhau an diesen 
Arbeitsplatz, ‘So also sieht eine 
Produktionsstätte aus, in der ein 
modernes, höchsten Ansprüchen 
genügendes, ein Fahrzeug von 
Weltruf gebaut wird - jedenfalls 
von hier oben, von der Straße, an 
der wir. stehen, die in die erzgebir- 
gische Stadt Zschopau führt... 
Aber der Bau ist älter, als er 


scheint, die Fassade trägt deutliche 
Spuren von Verschleiß — das sieht 
aus der Nähe der zweite Blick: 
enge Höfe, Kistenstapel, Baumate- 
rialien; Elektrokarren überholen 
uns, ein Motorradgespann braust 
vorbei, die Verkehrsdichte inner- 


halb des Werkes erinnert an die 
einer Kleinstadtstraße zum Feier- 
abend, und im ersten Produktions- 


NÜRNEN TUR 


raum dieser Motorradfabrik, den 
wir durch eine offenstehende Tür 
zu Gesicht bekommen, werden 
Kurbelwellen für den - „Wart- 
burg“ gefertigt. Sieht so eine Pro- 
duktionsstätte aus, in der ein 
Motorrad von Weltruf gebaut 
wird? 

Sehen Sie, sagt unser Begleiter und 
weist auf die dreiseitige steilhüg- 


lige Begrenzung: die Tallage, da 
kann man nicht viel machen. 


KNABENWÜNSCHE 

UND KLEINE WUNDER 
Noch führt unser Weg durch die 
Werkstraße aufwärts, zum höchsten 
Teil des Terrassenbaus, dorthin, 


wo seit etwa einem halben Jahr- 


hundert jener Prozeß, der .am 
‚ Fuße des Tales sein technologi- 
sches Ende findet, beginnt, seit 


hier die ersten zweirädrigen Vehi- 
kel als Serienprodukte das Werk 
verließen, versehen mit einer Art 
Fahrradhilfsmotor, den ein findiger 
Konstrukteur namens Ruppe ent- 
worfen und ein ebenso findiger 
Geschäftsmann namens Rasmussen 


in Kapital verwandelt hatte. Ras- 
mussen, der noch in den Mittzeh- 
ner Jahren „Dampf-Kraft-Wagen“ 
für des Kaisers glorreiche Armee 
konstruiert hatte, nun aber, nach 
dem Debakel des Krieges, der 
kriegsmüden Öffentlichkeit Tribut 
zollte - er inspirierte auch den 
Namen jenes Spielzeuges, das als 
„Des Knaben Wunsch“ 1919 auf 


Namen es ohne Zweifel zu Recht 
trug, verhalf es doch Rasmussen zu 
einem ebenso wundersamen wie 
schnellen wirtschaftlichen Aufstieg: 
1929 schon stand hier. die größte 
Motorradfabrik der Welt, hatten 
sich seine Zweitakter den inter- 
nationalen Motorradmarkt erobert 
- unter der Fabrikmarke „Das 
kleine Wunder“, kurz DKW... 


EINTSIENT 


=! 


MOTORRAD? 


" NOCH GRAU, 


" Kreischender Lärm, 


NOCH UNANSEHNLICH 


wenn Metall 


sich in Metall frißt, der strenge 


| Geruch nach heißem Öl - wir 


haben unser Ziel erreicht, treten 
ein in die erste, höchstgelegene 
Halle und gehen — wieder abwärts, 
dem Tal entgegen, dem Produk- 
tionsfluß nach; vorbei an einem 
undurchschaubaren Gewirr von 
Bohr-, Fräs- und Drehmaschinen; 
die Arbeiter, ganz auf den Vorgang 
konzentriert, würdigen uns kaum 
eines Blickes; vorbei an Kistensta- 
peln, in denen Metallteile der 
Bearbeitung harren, Getriebewel- 
len, halbe Motorengehäuse, Zahn- 
räder, Kupplungen, noch grau, 
noch unansehnlich. Eine Art För- 
derkette schwebt über unseren 


] Köpfen, behangen mit Werkstücken 


der Messe in Leipzig ein derarti- 
ges Aufschen erregte, daß schon 
wenig später, wie es heißt, „ganz 
beachtliche Stückzahlen abgesetzt“ 
werden konnten. Nunmehr aller- 
dings mit einer Leistung, der die 
Hand eines Knaben wohl nicht 
mehr gewachsen gewesen wäre, 
nunmehr auch unter dem Titel 
„Das kleine Wunder“, welchen 


aller Art, verschwindet dann plötz- 
lich zu unseren Füßen in die 
nächste, tiefergelegene Etage des 
Terrassenbaus, Jene Kopierdreh- 
maschine zu unserer Linken, an 
der der Stahl rauchend ein graues 
Metallstück in ein. silbrig-glänzen- 
des verwandelt, dürfte allerneu- 
sten Ursprungs sein. Und das graue 
Maschinenungeheuer dort bearbeitet 
zylindrische Werkstücke 
tisch und speit sie dann in einem 
Sturzbach von Öl in einen Auf- 
fangbehälter. Dennoch: Nur in un- 
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automa- 


"wesentlichen Details unterscheidet 
sich diese Produktionshalle von 
einer konventionellen Maschinen- 
fabrik. Wird hier tatsächlich ein 


Motorrad von Weltruf hergestellt? 


GEGENSÄTZE, 
GEGENSÄTZE } 
Aber wiederum korrigiert die 
Wirklichkeit unser vorgefaßtes Bild. 
Eben noch mokieren wir uns im 
Stillen über einen Arbeiter, der 
Werkstücke für ein Motorrad der 
Gegenwart in einem Transportmit- 
tel der Vergangenheit durch die 


enge, lärmerfüllte Halle karrt, da } 


stehen wir unvermittelt vor einem 
Produktionsmittel der Zukunft. Wo 
früher ein halbes Hundert Metall- 
arbeiter auf eben gesehene Weise 
die Motorengehäuse der Zscho- 
pauer Räder gefräst und mit Boh- 
rungen versehen hat, wandern 
nun, Takt für Takt, die aluminium- 
glänzenden Werkstücke auf einem 
endlosen Kettenband im Karree, 
bleiben, auf ein unsichtbares Kom- 
mando hin, vor den Bearbeitungs- 
maschinen stehen, deren Bohrer - 
sechs sind es vor uns — wie Pisto- 
lenläufe auf das Gehäuse zielen, 
sich dann mit leichtem Knacken 
spanwerfend in das Metall fressen, 
wieder herausfahren, damit das 
Stück zum nächsten Bohrsystem 
wandern kann, wo: es zwölf Spin- 
deln erwarten, 

Während am Anfang der Takt- 


straße das Gehäuse erst einmal 
„plan“ gefräst wird, erhält sein 
metallener Artgenosse 20 Meter 


weiter und zur gleichen Zeit — wir 
können es verfolgen - im 14. 
Arbeitsgang den letzten Schliff, 
Können es verfolgen auf dem 
Glasschirm ‚schräg über uns, auf 
dem numerierte Kreise taktgemäß 
aufleuchten und den Vorgang für 
jene Personen reproduzieren, die zu 
seiner Kontrolle notwendig sind. 


Ihre Zahl: zwei -! Weiter der 
Rundgang, weiter die Gegen- 
sätze... 


Achtlos wollen wir an einem fla- 
chen gtauverputzten Gebäude vor- 
übergehen, da hält uns unser Be- 
‚gleiter zurück. Dieser Bau, sagt er 
leichthin, beherberge neuerdings 
einen der modernsten Elektronen- 
rechner, dem man schon einige Be- 
reiche der Produktionsorganisation 
überlassen habe... 
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UNSER MANN 

SCHWEIGT... 

Ebenso unscheinbar ist ein hütten- 
ähnliches Nebengelaß der Fabrik, 
vor dem ein paar schmutzverkru- 
stete Motorräder stehen. Drinnen 
treffen wir auf abenteuerlich ver- 
mummte Gestalten in hochgeschlos- 
sener Lederkleidung, mit Mund- 


F a ei 


tuch, Brille und Sturzhelm. Sie 
machen sich gerade für ihre täg- 
liche, 350 bis 400 Kilometer be- 
tragende Fahrt durch die erzge- 
birgische Berglandschaft fertig, um 
die Produkte des Zschopauer Wer- 
kes der wahrheitsgetreuesten Prü- 
fung zu unterziehen, die es für 
Zweiräder gibt: den Test auf der 
Straße, 


Eiher der werksangestellten Fahrer 
schwingt sich auf ein Krad, dessen 
betont sportliche Form ganz erheb- 
lich von der der anderen abweicht: 
kurz ist der Lenker, statt der üb- 
lichen Schwingfederung eine Tele- 
skopgabel, und der gedrungene, 
nach oben gezogene Tank erinnert 
an den Nacken eines Büffels. Ver- 
gebens suchen wir allerdings nach 
einem Firmenzeichen, und unsere 
Frage, worum es sich handelt, 
bleibt ohne Antwort, 


Informationsfreudiger wird unser 
Begleiter erst wieder in der Aka- 
demie des Betriebes, in det unter 
anderem jene Menschen, die das 
elektronische Gehirn beschäftigungs- 
los gemacht hat, für eine neue Tä- 
tigkeit innerhalb des Werkes ge- 
schult werden, zum Facharbeiter für 
die Verchromung etwa, zum Be- 
triebsmeister, zum Ingenieur oder 
Ökonomen ... 


MOTOR VOLL, 
KASTEN LEER 
Ein Gewirt von schwarzen, exo- 
tisch anmutenden Schlinggewächsen 


baumelt von der Decke einer näch- 


sten Halle, aber es sind keine 


Früchte an ihrem Ende, es sind 
Handbohrmaschinen, und auf dem 
Montagetisch unter ihnen, um den 


sich ein Dutzend Arbeiter drängt, 


liegen bauchige Werkstücke, die 
uns schon in anderen Erscheinungs- 
formen begegnet sind: grau noch 
und unansehnlich als Halbstücke in 
großen Kästen, geschliffen und 
glänzend schon am Ende der Takt- 
straße, zusammengesetzt nun hier, 
in der Motorenmontage, Nach einer 
Dichteprüfung teilt man die Ge- 
häuse wieder, ‚weitet ihre mikro- 
metergenauen Bohrungen durch Er- 
hitzen, füllt sie schnell und geübt 
mit ihren Innenteilen. Zu jedem 
Gehäuse gehört ein Kasten, in dem 
die notwendigen Materialien la- 
gern. Ist der Kasten leer, ist das 
Gehäuse voll, und ein Elektrokar- 
ren befördert es zur nächsten Sta- 
tion. 

Folgen wir ihm, gelangen wir durch 
eine bemerkenswert ruhige Halle, 
Ein Montageband, linksseitig, das 
sich im Aufbau befindet, erinnert 
daran, daß die Rekonstruktion die- 
ses Betriebes eine fließende ist; 
hier werden in allernächster Zu- 
kunft die Motorengehäuse auf einer 
technologisch höheren Stufe mit 
einem Innenleben versehen, 


EIN DÜNNES 
GERIPPE.... 


... ein karger schwarzer Stahl- 
rahmen, der da vor uns steht - 


Stunden ein fix und fertiges Mo- 
torrad sein? Offensichtlich, denn 
wir sind am Fuße des Tales ange- 
langt und mit uns jene Förderkette 
aus der höchstgelegenen Halle; wir 
stehen dort, wo zusammenfließt, 
was von den rund sechzig Betriebs- 
brigaden und der fünffachen Menge 


Zulieferer gefertigt worden ist, ste- 
hen am Anfang eines Bandes, auf 


dem sich das radlose Ding. schlei- 


chend vorwärts bewegt. Und tat- 
sächlich - das können wir von hier 
erkennen — scheint es sich weiter 
Hinten jenem Ausschen zu nähern, 
das für eine MZ „Trophy de Luxe“ 
charakteristisch ist. 

Vorerst jedoch weckt es noch Erin- 
nerungen an Vehikel, die wir an 
einem anderen Ort zu Gesicht be- 


Bildunterschrift Seite 52 
Unbestritten gilt dieses Vehikel 
als Großvater aller Motorräder; 


unter der Registriernummer 36 423 


erhielt Gottfried Daimler 1885 


kommen haben, zehn Kilometer von 
hier, auf der berühmten Augustus- 
burg, im einzigen Zweiradmuseum 
der Welt, in dem man die Ent- 
äußerungen all jener Mühen be- 
sichtigen kann, die eine ebenso 
erfinderische wie zur Bequemlich- ' 
keit neigende Menschheit unter- 
nommen hat, um'sich bei geringe- 
rem Aufwand an Kraft schneller 
fortzubewegen. R 

KLAUS SCHLESINGER 


das Patent für seinen „Reitwagen 
mit, Petroleummotor“, der bei voller 
Fahrt sogar die Geschwindigkeit 
eines trabenden Gauls erreicht 
haben soll: 12 kmjhl 
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Das leuchtende Beispiel 


FILIUS4 . 


der Kleinbildwerfer, der Ihnen zeigt, wie schön Ihre Farbdias sind 
Hohe Lichtleistung durch neuartiges Beleuchtungssystem 

und lichtstarkes scharfzeichnendes Projektionsobjektiv. 

Mit dem Wechselschieber einfach zu bedienen. 

Ausbaufähig bis zum automatischen Diawechsel. 
Heimgerechte Form und Größe. Verwendbar für Dias 50x50 mm 
(Nutzformate 18x24, 24x24, 24x36). 


En 


PENTACON 


Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


MIT DEM FORTSCHRITT 
HAND IN HAND 


Lernen, forschen, entscheiden, 

den neuen Tag voraussehen und gestalten — 
‚Inhalt glücklichen jungen Lebens 

in unserem sozialistischen Vaterland. 


JUNGER HANDEL Eon Jugendkollektive des volkseigenen Einzel- 
MIT DER JUGEND handels verwandeln ihre neuen Erkennt- 


nisse zielstrebig in echte Vorteile für den 
ENG VERBUNDEN Kunden. In Centrum - Warenhäusern, 
Magnet-Kaufhäusern und Kaufhallen, 
im HO-Fachhandel und in der Gastro- 
nomie gestalten sie Angebot und Atmo- 
sphäre für eine optimistische Jugend. 


In unserem 
nächsten Heft 


x, 


stellen wir in 
unserer Serie „Zwanzig“ 
Brigitte Groeger, 
Direktorin des 
Interhotels Suhl, vor. 


Einen umfangreichen 
Beitrag (mit Farbbild) 
über das vielseitige 
künstlerische Schaffen 
Manfred Krugs 
finden Sie in unserem 
nächsten Heft. 


Unser Fotograf 
Klaus D. Schwarz 
. war im Zentralen Feldlager 
„Signal DDR 20“. 
Seine Fotoreporltage 
veröffentlichen wir 
in Heft 8. 
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Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport), 

Elke-Petra Manikowski (Bild), 

Elisabeth Meyer (Literatur) . 
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MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


rinigtund pflegt 


nit kautfreundlicher 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 


hohen Ansprüchel 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur ausländische 
Anschriften veröffentlichen. An alle Briefpartner 
kann direkt geschrieben werden. 

WEST-PAKISTAN 

Intercontinental Penpals Association, Canal Bank 
Road, Abdullahpur, Lyallpur. Diese Gruppe sucht 
Briefwechsel in englischer Sprache. 

ESSR 

Anna Haringova, Zvolen, ul, T. Vansovej 1543, 
18 Jahre alt, interessiert sich für Musik und möchte 
In englisch und russisch schreiben, 

Jana Solilora, Roosereltora 595, Chrudim IV., 
möchte in deutsch korrespondieren. 

Terezia Fuknova, Cerova-Lieskove 180, Okr, Senica, 
16 Jahre alt, sammelt Ansichtskarten, möchte In 
russisch und deutsch schreiben. 

POLEN 

Haraf Kazimierz, Tuchow LO la, pow. Tarnow, 
wo]. Krakow, sucht Briefwechsel mit deutschen 
Freunden. 

Marian Steclak, Kielce, ul. Zamkowa 3, Student, 
21 Jahre alt, möchte In deutsch, englisch und rus- 
sisch korrespondieren. 

Jolanta Borowska, Tomaszow Mazowieckl, Bar- 
licklego 39/41, 19 Jahre alt, sammelt Briefmarken 
und Ansichtskarten und., möchte in englisch 
schreiben. 

Jadwiga Bilicka, Sierpc, ul. Armii Czerwone] 11, 
17 Jahre alt, sucht deutsche Brieffreunde. 

Jennifer Croen, c/o H. A. Croen, Postal Depart- 
ment Jesselton, Sabah, 17 Jahre alt, sammelt 
Briefmarken und möchte in englisch korrespon- 
dieren. 

RUMÄNIEN 

Katalin Köllö, Str. Pescarilor Nr. 10, Gheorgheni, 
Jud. Harghita, 15 Jahre alt, sammelt Ansichtskarten 
und Schauspielerfotos, möchte in deutsch, franzö- 
sisch und englisch korrespondieren. 

Reinhold Müller, Sandra 375, Timis, 16 Jahre alt, 
sucht deutsche Brieffreunde. 

UNGARN 

Ferenc N&meth, Kaposvär, Bajcsi Zs. u. 32-34, 
23 Jahre alt, möchte in russisch und deutsch 
schreiben. 5 

Jolan Töth, Debrecen, Kossuth u. 58, Oberschüler, 
16 Jahre alt, möchte mit Mädchen in deutsch und 
englisch korrespondieren, 

Zoltän Forgäcs, Köszeg, Kossuth u. 5, Oberschüler, 
+5 Jahre alt, sucht deutsche Brieffreunde. 

Rozsi Szabö, Sopron, Mezö ut. 12, 19 Jahre alt, 
Hobbys Musik und Reisen, möchte in deutsch 
schreiben. 

Judit Acel, Budapest VII, Dohäny u, 82 Il, 16, Schü- 
lerin, 16 Jahre alt, möchte die deutsche Sprache 
erlernen. 

Marlanna Ferenczi, Hajdusamson, Dözsa György 
u. 6; 17 Jahre alt, sucht Briefwechsel mit deutschen 
Studenten. ° x 

Eva Csernel, Kisköre (Heves m.), Kossuth u. 21, 
sammelt Briefmarken und möchte mit einem Jun- 
en korrespondieren. 

udit Kurucz, P&cs, Petöfi u, 29, 16 Jahre alt, sucht 
für sich und ihre Freundin deutsche Brieffreunde, 
SOWJETUNION 

Armen Schaldshjahn, Jerewan -39. Jechpairutjan 
Str.16, kw.9, 19 Jahre alt, sucht: Mädchen und 
Jungen, mit denen er in deutsch korrespondieren 
ann, 

Alexander Welizkij, Nowgorod-7, ul. Tolstogo 1, 
kw. 14, 16 Jahre alt, sammelt Briefmarken und 
Abzeichen und möchte mit deutschen Mädchen 
korrespondieren. 

Li Korm, Rakvere, E. Vilde 5-7, 16 Jahre alt, 
sammelt Ansichtskarten und Schallplatten und 
möchte in deutsch korrespondieren. 

Da die Redaktion weitere Korrespondenzwünsche 
nicht erfüllen kann, bitten wir, von Zuschriften 
abzusehen, 


Auch Sie brauchen 


Livio 


wenn Sie Wert darauf 
legen, daß Ihre Haut 
makellos rein ist, ge- 
schmeidig und schön 
bleibt. Der bekannte 
heilende Wirkstoff aus 
den Blüten der 


KAMILLE 


ist in LIVIO Kamillen- 
Creme aktiv wirksam. 
Tägliche Pflege mit LIVIO 
schützt Ihre Haut gegen 
unbemerkt eintretende 
Schäden. 

Sie sollten diese 


CREME 


auch bald probieren! 


r 
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ROTER RSTSTIR SL 


2 


WAAGERECHT: 


2. englisches Längenmaß, 

6. Geistlicher der russisch- 
orthodoxen Kirche, 

10. Oper von Gluseppe Verdi, 

11. Gebirge Im Südwesten Sibirlens 
und der Mongolischen VR, 

12. Schriftstück, 

13, Schmuckbehältnis, 

14, Kochsalzlösung, 

15. Kniff, Winkelzug, 

17, oberster Tell der 
Dachkonstruktion, 

20. komisches welbliches Rollenfach, 

22. Stadt im Westen Rumänlens, 

24. Abschnitt eines Gedichts, 

26. Stadt In Mittelitalien,. 

28. Titelgestalt eines Romans 
von Erwin Strittmatter, 

30. Stockwerk, 

33. Kreidegebirge auf Kreta, 

34. südfranzösische Stadt 
an der Rhone, 

37. Strom Im Süden der UdSSR, 

39. Fluß zur Ostsee, 

38. Schwung, Begeisterung, 

40. Gattungsbegriff, 

41. deutscher Arbeiterführer 
(1840-1913), 

42. griechischer Buchstabe, 

43. altgriechische Philosophenschule, 

45, Werkbezeichnung In der Musik, 

47. Partnerschaft, 


49. Komponist der Oper „La Bohdäme“, 

52. Wintersportgerät, 

54. Gartenblume, 

56. Nebenfluß des Rheins, 

57, Himmelskörper, 

59. Gebirge In.der UdSSR, 

61. Kettengebirge In der 
Kirgisischen SSR, 

63. Titelgestalt eines Schauspiels 
von Schiller, 

65. schwedischer Naturforscher 
(1707-1778), 

67. Gewürz 

70. Erfinder des Vlertakt- 
Verbrennungsmotors, 

71, Spaltwerkzeug, 

72. Staat In Südamerika, 

73. Gestalt aus der Oper „Rienzi", 

74, Stadt In Oberitalien, 


75. Liebesgott, 
76. Tonstufe, 


SENKRECHT: 

1. . Vegetationsform, 

2, plötzlicher Einfall, 

3. Titelgestalt eines Bühnenwerkes 

von Lessing, 

4. Israelische Hafenstadt, 
5. Zugvogel, 

6. Rennstrecke, 

7. Prachtbau, 

8, Abscheu, Widerullle, 
9. Blutgefäß, 

16. Röhricht, Schilf, 

18. falsches Ideal, 

19. schwedischer Männername, , 

21. Republik In Afrika, 

23. Itallenischer Kurort 
am Gardasee, 

25. Verfasser des Buches „Zehn Tage, 
die die Welt erschütterten", 

26. Göttergeschlecht der 
griechischen Mythologie, 

27. Umschreibung eines zu erratenden 
Begriffes, 

29. bedeutender Maler der 
Gründerzeit (1836-1904), 

31. Anschrift, 

32. schwelzerlsches Hochalpental 
Im Kanton Graubünden, 

35. bauliche Veränderung, 

36. Hafenstadt In Panama, 

44. Musikdrama, 

46. Stadt in Mittelltallen, 

48. Telgtreibmittel, 

50. Handelsstadt In Kolumbien, 

53. Halbinsel im Süden der UdSSR, 

55. Gesamtheit der materiellen, 
künstlerischen, geistigen und 
moralischen Werte, die von der 
Menschheit geschaffen wurden 
und Ihrer Höherentwicklung 
dienen, 

58. bedeutender Italienischer Maler 
(1477-1576), Hauptmelster der 
venezlanischen Malerschule, ' 

60. männlicher Vorname, 

62, besondere Bewegungsform 
der Materle, 

63. Gefäß, 

64. offener Güterwagen, 

‚66. Verbindungsbolzen, 

68. Nebenfluß der Oker, 

69. Backmasse, 


Auflösungen der Rätsel aus Heft 6/1969 


KREUZWORTRÄTSEL. 


Waagerecht: 1. Kette, 5. Remis, 8. 
Tosca, 9, Peseta, 12. Isotop, 15, 
Sparta, 17. Antrag, 20. Adresse, 23, 
Akrible, 26. Rat, 27, Session, 29, 
Eta, 30. Ries, 32. Iran, 33, Petrosjan, 
34, Elba, 36. Neid, 39, Lee, 40. Kon- 
takt, 44. Lel, 45. Arizona, 46. Neu- 


mond, 47. Delikt, 50. Spinat, 54. 
Saluen, 56. Anllin, 57. Iskar, 58, 
Szene, 59, Kotor. 


Senkrecht: 1. Kies, 2. Thea, 3, Etat, 
4. Ast, 5. Raln, 6. Moor, 7. Smog, 
10, Sparte, 11. Tross, 13, Stern, 14, 


Tauber, 16, Ares, 17. Alal, 18. Narr, 
19, Jean, 21. Daimler, 22, Sektion, 
24. Korjake, 25. Itallen, 28. Sport, 31. 
Spa, 32, Inn, 34. Elan, 35. Beltel, 37. 
Eloxal, 38, Dido, 40. Kople, 41. Naht, 
42. Anis, 43. Turin, 47. Daus, 48, 
Lupe, 49, Knie, 51. Park, 52, Niet, 
53. Tier, 55. Akt. 


WABENRATSEL, 


1. Bredel, 2, Doktor, 3, Tirana, 4, 
Kleist, 5. Ironie, 6. Nantes, 7, Spa- 
gat, 8. Spelse, 9, Essenz, 10. Han- 
gar, 11. Korsen, 12, Benzin. 


Vor einiger Zeit bemühte sich Frage des Pagen war dennoch sich verirrt hat, und seinen 


ein anmutiges junges Mädchen, nicht weit entfernt von der Vater sucht. 

eilig in die Halle des Hotels Wahrheit, ist doch das Mädchen Mireille Mathieu ist am 
Westbury. in.London zu ge- nur 144.cm: groß, 40 kg schwer, 22. Juni 1946 geboren. Ihr Vater 
langen, und sie plagte sich es trägt eine fröhliche Pony- war Steinmetz, der sich von 
ungelenk mit der Drehtür ab, Frisur, ein. kurzes Röckchen, Herzen über sein erstes Kind 
die sie ordentlich herum- und sein fast scheuer Blick freute, das mit beträchtlichen 
wirbelte, so daß sie, schwindelig erinnert tatsächlich an das Ver- stimmlichen Mitteln im Wickel- 
geworden, beinahe in die halten eines Mädchens, das kissen schrie. „Aus diesem 


Arme des Pagen gefallen wäre, : 


Eee. IMLILIEZIEBICIEHIENTER 
scherzte der Hotel-Angestellte. 


„Hast du vielleicht deinen 2 
Papa verloren®“ 

Da trat der Direktor des Hotels ' 

hinzu und empfing das Mädchen 

mit einer Ehrerbietung, die 

prominentesten Gästen gebührt. 

Dieses linkische Kind hatte 

nämlich schon Europa bereist, 

das Publikum von Moskau und 

New York bezaubert, hatte am 

nächsten Tag einen Auftritt vor 

der englischen Königin, sang 

später in Paris mit dem 

Alexandrow-Ensemble der 

sowjetischen Armee, das noch i 


niemals zuvor mit einem Gast- 
künstler aufgetreten wor. Aber 
der „kleine Kamerad“ bedeutete 
eine Ausnahme. Die scherzhafte 


Mädchen wird noch eine 

Sängerin“, scherzte Papa 

Mathieu, der auf die Erfüllung 

seiner Prophezeiung fast 

20 Jahre warten mußte. Die 
Eltern beschenkten die kleine 
Mireille alsbald mit zahlreichen 

Geschwistern; sieben Jungen 

und sieben Mädchen leben 

in der Mathieu-Familie, und die 

Älteste von ihnen ist Mireille. 

Man kann sich’vorstellen, wie 

zeitig die kleine Mireille in 

dieser fröhlichen großen Familie 

zur Arbeit angehalten wurde. 

" Vom ‘Morgengrauen bis zum 

# späten Abend wusch sie die 


Wäsche, badete ihre Geschwister- 
chen, rannte zum Arzt und 
in die Apotheke, putzte Gemüse 
und erledigte noch eine ganze 
Reihe anderer Hausarbeiten, 
um ihre Mutter zu entlasten. 
Mit vierzehn Jahren kam sie in 
eine Papierfabrik des nahe- 
gelegenen Avignon, wo sie 
. Briefumschläge klebte. ‚Sie. war 
sechzehn Jahre alt, als ihr ° 
ein für sie fast unglaublicher 
Luxus gewährt wurde: Man 
engagierte einen Gesangslehrer 
für sie, Mireille sang nämlich 
Tag und Nacht, während der 
Arbeit, zu Hause, im Autobus — 
überall und zu jeder Zeit. 
Und. als man. in Avignon einen 
Sängerwettbewerb für junge 
Talente organisierte, meldete 
sie. sich auf Drängen ihrer 
Freundinnen. Der Zufall wollte 
es, daß in den Reihen der 
Zuschauer ein Mann saß, der 
ständig auf der Suche nach 
neuen Talenten war und bereits 
solche Sänger entdeckt, gelör- 
dert’und weltberühmt gemacht 
‚ hatte wie" Yves Montand, 
Francoise Hardy, Billie Hallyday 
und Silvie Vartan, Dieser Mann 
heißt Johnny Stark. Er suchte 
“Herrn. Mathieu auf und 
fragte ihn, was er dazu sagen 
würde, wenn sein Töchterchen 
an irgendeinem Sonntagnach- 
mittag im Fernsehen zu sehen 
wäre? Am 20. November 1965 
kannten nur die Familie, ein 
paar Nachbarn, einige Freun- 
dinnen den Namen Mireille 
Mathieu. 24 Stunden später, 
in der Pause einer Rugby- 
Übertragung und zwischen 
Betrachtungen über die Aus- 
sichten bei einem Pferderennen, 
stellte sich das Mädchen aus 
der Provence für drei Minuten 
vor das Mikrofon — und war 
mit einem Schlage bekannt! 
Bezaubert hörten die Zuschauer 
ihre Stimme, erinnerte sie doch 
in geradezu unwahrscheinlicher 
Weise an die Stimme der 
einige Jahre zuvor verstorbenen 
Edith Piaf, dem einstigen Stolz 
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von. Paris. Und diese Stimme 
kam aus der Kehle eines ähnlich 
zierlichen, aber ganz jungen 
und anmutigen Mädchens. 

Aus dem unbekannten Mäd- 
‘chen wurde in einigen Wochen 
ein Star! (Im übrigen wies 
Mireille später die Behauptung, 
sie sei die „neue Piaf", kon- 
sequent zurück: „Ich habe die 
unnachahmliche Kunst der 

Piaf immer sehr bewundert, 
aber ich mache etwas anderes. 
Piaf hat am liebsten über die 
einsamen Matrosen, über . 
dunkle Kneipen, über die 
verkommenen Menschen der ' 
Pariser Straßen gesungen. Ich 
mit.meinen zwanzig Jahren singe 
aber lieber über die heutige, 
Liebe, über die Jugend. Daß 
unsere Stimmen einander 
ähneln? Wir sind beide in 
Frankreich geboren, im Land 
der Chansons.") .Es 

folgte der erste Auftritt in der 
Olympia. Hall, wo die Piaf ihre 
‘großen Erfolge gehabt hatte 
und wo sie auch zum letztenmal 
in ihrem. Leben ‚aufgetreten 
war, Ende 1966 wurde ihre 
Schallplatte „Mon credo“ 
(„Mein Bekenntnis") aufgenom- 
men und in 800 000 Exemplaren 


‚verkauft. Die bekanntesten 


Autoren von Paris schreiben die 
Lieder für! Mathieu, von Pierre 
Delanoe bis Charles Aznavour. 
Als Maurice Chevalier Mireille 


zum erstenmal singen hörte, 
prophezeite er, daß sie die 
größte Karriere unserer Zeit 
als Chansonsängerin machen 
werde. 

Die Wochentage bedeuten für 
die kleine Mireille strenge 
Arbeit und Disziplin. Sie jagt 
von Termin zu Termin, vom 
Schallplattenstudio vor die 
Fernsehkameras, von den 
Filmkulissen zur Bühne, von 


"einem Land in. das andere, 


von’ Kontinent zu Kontinent; ı 
Für 1968 war jeder Tag in 
ihrem Terminkalender besetzt. 
Eines; dieser Daten war der 
Vortrag des Eröffnungsliedes 
der Olympischen Winterspiele 


‚ von Grenoble. 


Mireille Mathieu wohnt in der 
neuen. Zehn-Zimmer-Wohnung 
ihrer Eltern — für eine 16köpfige 
Familie gar nicht so geräumig -, 
und sie erhält wöchentlich 
5000 Briefe, darunter auch viele 
Heiratsanträge. Der netteste 
kam von einem 35jährigen 
Krankenpfleger 'aus der Nor- 
mandie. „Liebe \Mireille“, 
schrieb er, „du singst glänzend, 
aber meiner Meinung nach 
haben Chansons keine ‚große 
Zukunft. ‚Ich ‘habe eine hübsche 


"Meierei, mit 150 Kühen, 


Schweinen, Schafen und 
Hühnern. Auch der Boden 
bringt: recht viel ein — für unser 
Alter. wäre gesorgt!..." 

Daran denkt Mireille ‘natürlich 
noch nicht, Sie hat sowieso 
keine Zeit;für die Liebe. In ihrem 
überfüllten Terminkalender 

hat ihr Manager wohl ver- 
gessen, derlei einzuplanen. 


PETER TARDOS 


(Aus dem ‚Ungarischen übersetzt von 
Livia Neugebauer) 


